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Vorwort

  von Uli Hoeneß

      Ich bin seit jeher ein großer Fan des Basketballs, habe auf dem Gymnasium in Ulm selbst in der Schulmannschaft gespielt und war anfangs in München immer bei den Spielen des USC, als Holger Geschwindner dort noch selbst aktiv war. Doch dann ist Basketball irgendwann leider völlig vom Fußball verdrängt worden – bis mich unser Vize-Präsident Bernd Rauch in den vergangenen Jahren immer wieder davon überzeugen wollte, dass der Profi-Basketball auch beim FC Bayern eine Chance verdiene, und es die einzige Sportart sei, die in München neben dem Fußball bestehen könne.

      So haben wir im Frühjahr 2010 die Mitglieder des FC Bayern befragt und eine so unglaublich positive Resonanz erhalten, dass für mich – trotz ein wenig Skepsis – feststand, den Versuch zu wagen, Basketball in München dauerhaft zu etablieren – allerdings unter einer ganz klaren Bedingung: Wir müssen dafür Dirk Bauermann als Trainer und »Projektleiter« gewinnen, den erfolgreichsten und bekanntesten Trainer Deutschlands.

      Ich kannte Dirk Bauermann nicht persönlich, bevor wir uns zu einem ersten Gespräch in München trafen, um ihm die zweite Liga schmackhaft zu machen. Doch schon nach wenigen Minuten spürte ich, dass da ein Mann saß, der sich total mit einer Sache identifizieren kann, wenn er davon überzeugt ist. Er ist ein Typ, der die Ärmel hochkrempelt, und keiner, der soziale Absicherung bis ans Ende aller Zeiten verlangt. Das hat mir von Anfang an an ihm gefallen, und in dieser Philosophie sind wir uns sehr ähnlich. Deshalb war mir klar, dass unser ehrgeiziges Projekt bestens bei ihm aufgehoben ist.

      Mittlerweile arbeitet Bauermann seit eineinhalb Jahren sehr erfolgreich beim FC Bayern, auch deswegen, weil er mittlerweile weiß, was diesen Verein und sein Motto »Mia san mia« so besonders macht. Ob Fußball oder Basketball – der Klub polarisiert, und so soll es auch sein. Wir haben ein gutes Verhältnis, telefonieren regelmäßig und treffen uns etwa alle vier Wochen in meinem Büro an der Säbener Straße und ohnehin bei den Heimspielen in unserer neuen Heimat Audi-Dome.

      Ich bin im Großen und Ganzen zufrieden mit der Entwicklung, vor allem, weil die Fans diesen tollen Sport tatsächlich annehmen, und wir mit knapp 5800 Zuschauern pro Heimspiel hinter Berlin und Bamberg drittstärkste Kraft der BBL sind. Doch für mich war von Anfang an ebenso klar: Wenn der FC Bayern etwas anpackt, dann richtig. Und dies bedeutet, in den kommenden Jahren um die Deutsche Meisterschaft mitzuspielen – natürlich mit Dirk Bauermann als unserem Trainer.

Ich bin ein mit Narben
 übersätes Schlachtross

  Wie ich Entscheidungen treffe

      Da saß ich also im Büro von Uli Hoeneß, halb Intimkenner des Basketballs in Deutschland, halb Lockvogel, der Begeisterung wecken sollte. Doch der Lockvogel tat sich schwer, Uli Hoeneß wollte nicht. Der Manager des FC Bayern, den ich bis dahin nur aus dem Fernsehen kannte, saß mit verschränkten Armen da und fragte mich nach den Etats von Alba Berlin und Bamberg, wie Play-offs funktionierten. Er war gut vorbereitet, sehr interessiert und stellte viele Fragen. Eine Viertelstunde stand ich Hoeneß Rede und Antwort. In diesem Büro, das so anders war, als ich es von einem Topmanager erwartet hätte. Helles Holz, Korbmöbel, eine rustikale Schrankwand – es erinnerte mich eher an ein Wohnzimmer im Landhausstil, keine Spur von kühler Arbeitswelt. Kein Schnickschnack, kein Chrom, kein Protz, einfach gemütlich, bodenständig. Das Ambiente hatte mir bei dieser unserer ersten persönlichen Begegnung im Januar 2010 geholfen, den Menschen Uli Hoeneß besser einzuordnen. Ich selbst besuche übrigens oft meine Spieler zu Hause. Nicht nur, weil sie sich in ihrem Revier, in ihrem Wohnzimmer, viel mehr öffnen als in fremden, sterilen Hotelzimmern. Man lernt auch viel über die Menschen. Eine Wohnung verrät so viel über den Charakter. So wurde ich auch aus Hoeneß schlauer. 15 Minuten beschnuppern also – und die Hoffnung, dass der Funke wie bei zwei Feuersteinen, die man aufeinanderschlägt, überspringt.

      Ein Monat war vergangen, seit die Bayern mich im Dezember 2009 erstmals kontaktiert hatten. Peter Kemmer, der damalige Abteilungsleiter der Basketballer, hatte wissen wollen, ob ich eine Einschätzung geben könne, ob Basketball in München richtig funktionieren kann. Ob ich bereit sei, meine Erfahrung mit dem FC Bayern zu teilen. Natürlich hatte ich damals zugesagt. Denn wenn der FC Bayern etwas für den deutschen Basketball tun wollte, musste ich als Bundestrainer helfen, das Baby zum Laufen zu bringen. Einer so starken Marke muss man einfach unter die Arme greifen. Der FC Bayern ist die Fußballmarke schlechthin in Deutschland. Seit 1965 spielt der Verein ununterbrochen in der Bundesliga. Mit 21 Titeln ist er Rekordmeister. Und auch auf Europas Bühne ist Bayern eine feste Größe. Stark, mächtig, erfolgreich. Und was haben die Bayern im Basketball vorzuweisen? Zweimal waren sie in den 1950er-Jahren Basketballmeister gewesen. Doch seit dem Abstieg der SG München 1977 spielten sie nahezu unter Ausschluss der Öffentlichkeit im Niemandsland. 69 000 Zuschauer kamen zu den Heimspielen der Fußballer, 600 im Schnitt zu den Basketballern. Bayerns Basketball war streng genommen nicht existent. Und nun dachten die Bosse vage nach, das zu ändern. Stundenlang hatte ich mit den Funktionären des FC Bayern Bernd Rauch, Thomas Oehler und Peter Kemmer über Basketball in München diskutiert. Sie hatten auch die Idee gehabt, mich anschließend mit Uli Hoeneß beim Mittagessen zusammenzubringen. Doch die erhoffte Umarmung von ihm war zunächst ausgeblieben. Hoeneß hatte kurzfristig absagen müssen. Termine im Fußball – die haben natürlich Priorität.

      Es war mir schwergefallen, dieses erste, verkorkste Treffen richtig einzuordnen. Hoeneß hatte keineswegs sofort angebissen. Im Gegenteil. Er hatte sich beim angedachten Mittagessen entschuldigen lassen. Ich hatte seine Skepsis für diese für ihn neue Welt gespürt. Aber ich wusste auch, dass er keine Ablehnung gegen mich pflegte, und dachte: »Der Typ ist so brillant, so stark, so menschlich, dass mit ihm große Dinge möglich sind. Wenn es Bayern gelingt, Hoeneß zu begeistern, kann man hier eine Lawine auslösen.« Doch ehrlich gesagt, glaubte ich zunächst nicht daran. So richtig wusste ich nicht einmal, wie ernst es den Bayern selbst überhaupt war. Sie hatten mich eingeladen, wollten den Rat des Bundestrainers. Aber der ganz große Bahnhof war es irgendwie nicht. Ich glaube, mit Absicht. Sie wollten überzeugen und nicht mit der Weltmarke FC Bayern blenden. Versprechungen gab es also keine und ein großer Metallkoffer war auch nirgends zu sehen. Weißwürste mit süßem Senf an der Säbener Straße statt Filetsteak bei Käfer. Aber sie wirkten sympathisch und voller Tatendrang – der sachliche, unprätentiöse Peter Kemmer, der akribische, bestens vorbereitete Thomas Oehler und vor allem Bernd Rauch mit seiner großen emotionalen Kraft. Schnell war mir aber auch klar, dass trotz des unbegrenzten Potenzials der Weg an die Spitze im deutschen Basketball brutal schwierig und voller Hindernisse, Gefahren und Widerstände sein würde. Ich fuhr gespalten nach Hause: Mich hatte die Begeisterung gepackt, aber zugleich trieben mich auch Zweifel um.

      Offenbar hatte mein kurzes persönliches Gespräch mit Uli Hoeneß im Januar 2010 Spuren hinterlassen, denn im Februar trafen wir uns ein weiteres Mal. Diesmal saßen wir, Uli Hoeneß, Bernd Rauch und Fritz Scherer, ein Mitglied aus dem Aufsichtsrat, zurückgezogen im Bogenhauser Hof. Und Hoeneß sprach: »Ich bin nach wie vor skeptisch. Ich kann das alles noch viel zu wenig einschätzen. Ich will gnadenlose Offenheit, gnadenlose Ehrlichkeit bei allem, was wir jetzt und hier besprechen. Und ich will wissen, ob Sie, Herr Bauermann, bereit wären, Verantwortung bei diesem Projekt zu tragen?« Ich sollte also mehr sein als bloß ein Berater. Nicht nur Ideengeber. Sondern Konstrukteur. Gestalter.

      Wir diskutierten, wie man Bayern in die Basketballbundesliga bringen könne. Die Idee, sich mit einer Wildcard in die Erstklassigkeit einzukaufen, wurde schnell ausgeschlossen. Alle waren für den Weg der Glaubwürdigkeit, auch wenn er die Ochsentour durch die zweite Liga bedeutete. Wir sprachen über sportliche Wettbewerbsfähigkeit und Nachhaltigkeit. An diesem Abend spürte ich, wie Hoeneß endlich Gefallen an dem Projekt fand. Plötzlich schien er wirklich interessiert zu sein. Er wollte mehr. Und auch ich wurde etwas zuversichtlicher.

      So ein Projekt braucht große Männer. Visionäre. Ein Projekt mit solch einer Tragweite hängt nicht nur von wirtschaftlicher Macht ab, nicht nur von der kühlen Kraft eines Analytikers. Es bedarf vor allem Herzblut und Wärme von Machern wie Uli Hoeneß und Bernd Rauch, die mit unbändigem Willen marschieren und mit schier grenzenloser, gestalterischer Kraft anpacken.

      Otto Reintjes ist auch so ein Kerl. Ein völlig verrückter Kerl. 1989 hatte er mich zum Cheftrainer bei Bayer Leverkusen gemacht. Als wir 1990 die erste Meisterschaft geholt hatten, hatte er sich bei unserer Feier nachts um zwei Uhr zu mir gesetzt und gesagt: »Dirk, jetzt müssen wir nach Europa.« Hätte er diese Vision nicht gehabt, hätten wir Leverkusen nie zu dem Serienmeister gemacht, der er von 1990 bis 1997 wurde. Noch in der gleichen Nacht hatten wir, völlig angefixt von der Idee, uns mit dem Sportbeauftragten von Bayer getroffen und ihm unsere Vision erzählt. Bei Bamberg, wo ich später von 2001 bis 2008 Trainer gewesen war, war Wolfgang Heyder mein Mitstreiter, der groß dachte und groß handelte. Genau solche Typen brauchst du an deiner Seite. Wenn du alleine kämpfst, scheiterst du. Du musst mit vereinten Kräften gegen jegliche Blockade ankämpfen, sonst bist du nachhaltig nicht erfolgreich. Interessanterweise wurden sowohl Otto Reintjes als auch Wolfgang Heyder von den Medien jeweils als »Uli Hoeneß des Basketballs« bezeichnet. Das sind sie beide sicher auch auf ihre unterschiedliche Art und Weise. Mit diesem Vergleich wird man Uli Hoeneß aber nicht gerecht. Heyder ist derzeit der erfolgreichste Manager im deutschen Basketball, doch die Titelsammlung von Uli Hoeneß ist um ein Vielfaches größer. Auch Otto Reintjes hat eine Ära geprägt. Er war ohne Zweifel lange Zeit sehr erfolgreich. Aber Otto haben irgendwann ein wenig die gestalterischen Kräfte verlassen. Was alle drei jedoch eint, ist das Engagement, ihr Fleiß und ihre Wärme, mit der sie an Aufgaben herangehen. Jeder von ihnen ist ein perfekter Mitstreiter, wenn es um das Erreichen von Visionen geht.

      Bayern wollte mich also. Aber wollte ich auch wirklich? Ich war Bundestrainer mit großer Freude und Genugtuung, hatte meinen Traumjob. Meine Reputation war groß. Neun nationale Meistertitel, vier Pokalsiege, viermal als Trainer des Jahres ausgezeichnet. Was sollte ich in der zweiten Liga? Darauf hatte ich ehrlich gesagt überhaupt keine Lust. Nach allem, was ich in meiner bisherigen Karriere erlebt hatte, erschien sie so schmackhaft wie ein vertrocknetes, hartes Brötchen vom Vortag. Es lag vor mir auf dem Teller, aber ich wollte nicht reinbeißen. Wegschieben konnte ich es allerdings auch nicht. Ich war hin- und hergerissen zwischen der Sorge, einen irreparablen Kollateralschaden zu erleiden, und der Lust, dieses wahnsinnige Projekt mit Hoeneß, Rauch und Co. anzupacken.

      Ein Freund von mir sagte einmal: »Wenn man einen Job annimmt, muss man schon anfangen, die nächsten beiden vorzubereiten. Eine Runde Golf hier, ein Abendessen da, Hauptsache Networking und Vorarbeit leisten.« So ticke ich aber überhaupt nicht. So einen Ansatz habe ich nie verfolgt. Mein einziger Ansatz bei jeder Jobentscheidung war immer: Ich muss große Lust darauf haben. Die Aufgabe muss mich faszinieren. Ob der Schritt dann logisch ist oder nicht, interessiert mich weniger. Sonst hätte ich mich letztlich niemals für den FC Bayern entscheiden können oder früher auch nie die beiden Angebote aus Griechenland wahrnehmen dürfen.

      Ich orientiere mich nicht an Wahrscheinlichkeiten, scheitern zu können. Man muss mutig sein und Risiken eingehen. Mein Mentor Ed Gregory hatte immer zwei Leitsprüche: »Sei immer du selbst« und »Wer wagt, gewinnt«. Daran habe ich mich immer orientiert, sonst wäre ich wahrscheinlich niemals Basketballtrainer geworden. Otto Reintjes, der den Mut gefunden hatte, mich in jungen Jahren als Trainer einzustellen, hatte mir nach meinem Studium von dem Beruf abgeraten. »Überleg’ dir das sehr genau«, hatte er gesagt, als ich ihn um Rat fragte, ob ich mein Referendariat als Lehrer oder meine Ausbildung zum Trainer machen sollte. »Das ist ein schwieriges Geschäft. Du bist ein talentierter Trainer, aber eigentlich haben Deutsche in dieser Branche kaum eine Chance. Du warst kein Nationalspieler, du hast keine Lobby. Mensch, Junge, mach das nicht! Werde Lehrer und mach etwas Sicheres. Lass das mit dem Trainer.« Ich habe es trotzdem gemacht, weil mein Instinkt mir dazu geraten hat.

      Ich treffe ohnehin meine Entscheidungen meist alleine. Egal, wie nahe dir die Menschen stehen, die dir Ratschläge erteilen, ihre Meinung ist eben auch immer nur Produkt ihrer Erfahrungen, Haltungen und Einstellungen. Ich versuche, mir selbst zu trauen und meinem Instinkt zu folgen. Am Ende kann ich im Falle des Scheiterns dann auch nur bei einem die Schuld suchen: mir selbst. Es wäre sicher klüger, vertrauten Menschen mehr zuzuhören, sie zu fragen. Das nicht zu tun, sondern im stillen Kämmerlein zu entscheiden, ist zweifellos eine Schwäche. Alles in allem kann ich mich aber auf meinen Instinkt sehr gut verlassen, und wie es scheint, trifft dies auch bei meiner Pro-Bayern-Entscheidung zu.

      Nur die wenigsten haben mir geraten, beim FC Bayern Verantwortung zu übernehmen. Ron Adams, der Assistenztrainer bei den Chicago Bulls, hat mir sogar am Telefon gesagt: »Nimm den Job nicht. Du bist verrückt. Du bist Bundestrainer. Dein Name ist gut. Du bist nicht angreifbar. Du hast die Nationalmannschaft nach 16 Jahren wieder zu Olympia geführt. Du wirst respektiert und anerkannt. Du wirst gemocht. Bayern ist Harakiri. Warte, bis was kommt, wo du nichts falsch machen kannst. So kannst du alles verlieren.« Ron meinte, ich solle warten, bis ein Trainer in Spanien gefeuert wird, und dann hoffen, dass sie mir einen Job bei einem Klub wie Valencia oder Sevilla anbieten, wo ich sicher Europaleague spiele. »Die wissen, was Basketball ist und wie es funktioniert. Denen musst du nicht erst noch das Laufen beibringen, ehe du ihnen den ersten Spielzug erklären kannst«, hat Ron mich noch gewarnt.

      Er war nicht der Einzige, der mir abriet. Die Liste derjenigen, die mich für verrückt erklärten, war lang. Aber das war mir egal. Je länger ich mich mit dem Projekt auseinandersetzte, desto größer wurde meine Begeisterung. Man muss Chancen erkennen und ergreifen. Und man muss auch aufpassen, dass man nicht in ein Bedenkenträgertum verfällt, wie es in Deutschland weit verbreitet ist. Ich entschied mich, es zu wagen. Und mit diesem Entschluss holte ich mir mein Lebenselixier zurück, das ich verloren hatte.

      Fünf Jahre lang, von 2003 bis 2008, war ich gleichzeitig Vereinstrainer in Bamberg und Bundestrainer gewesen, doch nach der Europameisterschaft 2007 war ich durch diese Doppelbelastung am Ende. Wir hatten nach einem unfassbaren Kraftakt den fünften Platz geholt, waren aber zuvor nach den Niederlagen gegen Spanien und Slowenien extrem hart kritisiert worden. Danach wieder in den Verein zu gehen war brutal gewesen. Ich hatte gemerkt, dass meine Kraft und Energie nicht mehr reichten, um beide Jobs zu 100 Prozent auszufüllen. In meinem letzten Jahr bei Bamberg war ich nicht mehr so gut gewesen, wie ich hätte sein können. Zwischen Verein und Nationalmannschaft waren gerade mal zwei Wochen Pause. In entscheidenden Phasen hatte ich mich gedanklich nicht nur auf eine Sache konzentrieren können, wobei ich sagen muss, dass ich meiner Aufgabe als Bundestrainer immer zu 100 Prozent gerecht geworden bin. Am Schluss hatte also Bamberg gelitten. Ich hatte nicht mehr gewusst, wo rechts und links war. Hätte ich so weitergemacht, hätte ich wahrscheinlich irgendwann einmal sogar meinen Namen vergessen.

      Zwei Jahre hatte ich mich dann nur noch auf die Nationalmannschaft konzentriert, wollte meine Tochter unterstützen, die ihre letzten beiden Jahre vor dem Abitur zu bewältigen hatte. Doch so schön es anfangs auch gewesen war, so schnell hatte ich auch gemerkt, wie sehr es mir fehlte, regelmäßig im Basketball zu arbeiten. Je länger ich das machte, desto unglücklicher wurde ich. Ich kann nicht stillsitzen und Däumchen drehen. Das macht mich einfach fertig. Ich war unausgelastet und suchte mir Betätigungsfelder. Mal gab ich Fortbildungen für Nachwuchstrainer, dann referierte ich vor Managern über Motivation. Es war komisch. Sosehr mich die Doppelfunktion als Bundes- und Vereinstrainer zuletzt überfordert hatte – nach kurzer Zeit war ich von nur noch einer Aufgabe fast etwas unterfordert. Das Schlimme nämlich ist, dass die Nationalmannschaft leider nur sechs Wochen im Jahr funktioniert. Basketball ist für mich so wichtig wie die Luft zum Atmen. Nur Bundestrainer – das ist wie nur einmal Sex im Jahr. Und das reichte mir nicht.

      Ich sagte also bei den Bayern zu. Auch weil ich ahnte, dass es wie ein Geschenk war. Mein großes Ziel als Trainer ist es, mit einer deutschen Mannschaft unter die letzten vier in Europa, also in die absolut höchste Spitze zu kommen. Man kann aber nicht darauf hoffen, sich in ein gemachtes Bett zu legen, man muss sich das Bett schon selbst machen. Und Bayern ist die Chance, dieses Bett nach meinen Wünschen herzurichten. Hier werden mir die Nägel, Bretter und Materialien hingelegt, die ich brauche, um mir mein perfektes Bett zu bauen. Ab nach Europa und wieder regelmäßig Sex – perfekt!

      Ende Mai 2010 sickerten die ersten Informationen über unser Vorhaben an die Presse raus. Die Basketballabteilung hatte eine vereinsinterne Umfrage gestartet und Fragebögen an die rund 140 000 Mitglieder des FC Bayern geschickt, um auszuloten, ob sie sich mehr Engagement im Basketball wünschen würden. 20 000 antworteten, was ein guter Wert ist. Und die Resonanz war positiv. »Sie brüten etwas aus«, hieß es in der Süddeutschen Zeitung. »Demnach soll der FC Bayern gewillt sein, ein paar Millionen Euro in seine Basketballabteilung zu stecken und sich einen Platz für die Saison 2010/11 in der Basketballbundesliga zu erkaufen. Dieses Gerücht, ob Hirngespinst oder wahre Tendenz, machte im Internet die Runde. Ganz sicher dürften diese zuweilen auch unterhaltsamen Spekulationen (jemand meint gar, Dirk Bauermann komme als Trainer nach München) weitergehen, solange der Klub schweigt und intern an der Zukunft bastelt.« Irgendwann verriet dann Wolfgang Heyder in der Bild: »München hat Großes vor. Da wächst ein gewaltiger Konkurrent heran. Das wird ein Meilenstein für den deutschen Basketball.«

      Am Dienstag, dem 15. Juni 2010, war es dann so weit: Bayern verkündete offiziell meine Verpflichtung. Der offizielle Startschuss. Doch groß und gewaltig fühlte es sich nicht an.

      Es war nicht alles Sonnenschein. Anfangs gab es viele dunkle Stunden. Ich glaube zwar, dass es mir keiner angemerkt hat, aber es gab mehrfach den Moment, wo ich am liebsten hingeworfen hätte. Wir waren einfach meilenweit weg vom Glanz, den man mit dem FC Bayern verbindet. Vor dem ersten Ligaspiel testeten wir die Mannschaft gegen österreichische Erstligisten vor 200 Zuschauern – zuvor hatte ich bei der Weltmeisterschaft in der Türkei vor 15 000 Zuschauern gespielt. Bei den Olympischen Spielen waren 25 000 bei unseren Spielen. Und auch wenn ich prinzipiell kein 9-bis-17-Uhr-Trainer bin, also niemand, der sich an feste Schreibtischzeiten hält und ständig vor seinem Computer hockt, so war es doch befremdlich, kein eigenes Büro zu haben. Außerdem spielten wir in einer Eissporthalle, die zehn Stunden lang vor jedem Spiel von 40 Arbeitern hergerichtet werden musste. Über das Eis wurde ein 32 mal 19 Meter großer Parkettboden aus 283 Einzelstücken verlegt, die Nord- und Südkurve mit schwarzen Vorhängen verdeckt. Der Stadionsprecher erklärte unserem neuen Publikum vor den ersten Testspielen, wann es zwei und wann drei Punkte geben würde. Bei alldem bedarf es schon einer großen Vorstellungskraft und eines großen Optimismus, immer weiter an sein Ziel zu glauben. Nicht nur einmal dachte ich mir: »Du hast einen Fehler gemacht.«

      Aber gleichzeitig habe ich mich an einen meiner Leitsätze erinnert: »Wenn du etwas machst, dann mache es richtig. Schau nicht zurück, sondern engagiere dich mit Herz und Seele.« Dann muss man das Drumherum gestalten und darf sich nicht leid tun. Also habe ich versucht zu gestalten, zu führen. Es hat mir auch geholfen, wenn Uli Hoeneß trotz skeptischer Nachfragen optimistisch blieb. »Bei mir ist das Glas immer halb voll und nicht halb leer. Damit bin ich ziemlich weit gekommen im Leben«, sagte er. Also schluckte auch ich meine Zweifel und zwischenzeitlichen Unmut runter. Ich glaube, dass es mir auch gut gelungen ist und ich ein guter Schauspieler war. Und vor allem war es auch richtig, denn das Zweitliga-Jahr war eines der schönsten in meiner Karriere. Und es hat mich in vielen meiner Leitsätze bestätigt.

      Eine meiner wichtigsten Überzeugungen lautet: Charakter steht über Talent. Ein schlechter Apfel kann eine ganze Mannschaft kaputt machen. Wenn jemand Banane in der Birne ist, ein sozialer Autist oder totaler Egoist, dann funktioniert er nicht im Mannschaftssport – egal, wie talentiert er auch immer ist.

      Das Zweitliga-Jahr hat mich in solchen Einschätzungen, wie gesagt, noch sicherer gemacht, es hat meine Leitplanken gefestigt. Dazu muss man wissen: Eine Basketballmannschaft ist sehr intim. Anders als beim American Football oder im Fußball hocken nur zwölf Leute aufeinander. Die Äpfel liegen also sehr nah beieinander, da kann ein einziger fauler alles verderben, ein Dreckshund tödlich sein. Ich habe Spieler erlebt, die die Freundin von Mitspielern angebaggert haben, die selbst nach großen Siegen das Haar in der Suppe gesucht und gefunden haben: Sie motzten über zu geringe Einsatzzeiten und zu wenig Würfe. Es gab Spieler, die permanent für schlechte Stimmung gesorgt haben – und genau das konnten wir in München nicht gebrauchen.

      Ich bin auch niemand, der daran glaubt, dass einen bewusst initiierte Konflikte weiterbringen. Ich glaube nicht an die Theorie, dass jede Mannschaft einen »bad boy« braucht, an dem sich alle reiben. Solche Stressfaktoren können vielleicht kurzfristig Energie freisetzen, aber das auch nur auf Kosten des nachhaltigen Erfolgs. Und so habe ich eine Mannschaft zusammengestellt, die nur aus charakterlich einwandfreien Spielern besteht. Nehmen wir Steffen Hamann. Der hat kein großes Ego. Er stellt sich vielmehr in den Dienst der Mannschaft. Er hält sich nicht für wichtiger als den FC Bayern. Alle Jungs haben Bodenhaftung. Und alle hatten etwas zu verlieren. Es gab für niemanden eine Alternative zum Erfolg. Alles außer Aufstieg war nicht akzeptabel. Bayerns Vizepräsident Bernd Rauch formulierte klipp und klar: »Wir machen das nur einmal. Wenn wir das nicht schaffen, ist diese Sportart für München gestorben. Wir haben Dirk Bauermann nicht für einen längeren Verbleib in der zweiten Liga geholt.«

      Ich habe mir kein Team aus Wandervögeln zusammengestellt, niemanden geholt, der nur auf seinen Kontoauszug schaut. Mit solchen Charakteren hätte es hier nie funktionieren können. Denn viele mussten für dieses Abenteuer sogar finanzielle Einbußen in Kauf nehmen. Natürlich waren es keine gigantischen Minusgeschäfte, aber einige der Jungs haben schon ein spürbar geringeres Jahresgehalt verdient, als sie bei anderen Vereinen hätten bekommen können. Keiner wurde mit mehr als 50 000 Euro netto pro Jahr entlohnt. Doch trotz gleich großer oder höherer Angebote auch von Bundesligisten haben sich viele Jungs für Bayern entschieden, weil der Name Bayern München eine so große Wirkung hat. Das Trikot hat so viel mehr Strahlkraft als vieles andere im deutschen Profisport. Bayern strahlt. Und überstrahlte auch die Risiken. Das heißt natürlich nicht, dass wir nur mit dem Finger schnippen brauchten und schon haben wir jeden Wunschspieler bekommen. Sven Schultze etwa oder Patrick Femerling, die ich beide gut aus der Nationalmannschaft kannte, hätte ich gerne in München gehabt. Aber sie entschieden sich gegen Bayern, gegen die zweite Liga und für Alba Berlin.

      Normalerweise gibt es bei jedem Verein immer eine Phase in der Saison, in der gar nichts geht. Wo du dich als Trainer vor die Mannschaft stellst und fragst: »Was ist denn mit euch los?« Wo die Spieler ausgelaugt und müde sind oder überspielt. Wo die Laune so schlecht ist, als käme man gerade vom Zähneziehen. Wo dir als Trainer nichts anders übrig bleibt, als sie aus der Halle zu werfen und ihnen kräftig zu drohen. Nachvollziehbar oder nicht – solche Phasen gibt es. Nur nicht in unserem ersten Jahr in München. Alle waren begeistert, alle sind marschiert. Ich musste nicht einmal zum Arschtritt ausholen. Tagein, tagaus wurde Bereitschaft geboten. Unfassbar! Charakter geht über Talent – Bayern hat es ein weiteres Mal bewiesen.

      Und noch etwas habe ich bestätigt bekommen: Vertraue auf deine eigene Stärke. Bei vielen Vereinen wird an den falschen Stellen optimiert. Die Trainerstäbe werden zu groß. Es gibt einen Verantwortlichen für die Technik, einen fürs Krafttraining, einen fürs Lauftraining, einen für die Psyche. Jeder davon muss sich positionieren und seine Wichtigkeit unter Beweis stellen. Er versucht, wenn auch nur unterbewusst, aus der Masse herauszustechen und konzentriert sich nicht mehr so auf seine Aufgabe, wie es sein sollte. Man muss nicht alles machen, was geht. In der zweiten Liga hatten wir zum Beispiel keinen Videoanalysten, der uns Spielsequenzen der Gegner vorbereitet hat. Videoanalyse ist ein wichtiges Tool in der Spielvor- und -nachbereitung. Ich halte es aber für wichtiger, die ersten zehn Minuten des Gegners zu sehen, um ein Gefühl für seinen Rhythmus zu bekommen. Zu Beginn steht er stabil, hält das System. Anschließend, wenn die Müdigkeit kommt, werden viele Spieler oft unkontrolliert und vernachlässigen ihre Aufgaben. Erst die letzten Minuten des Spiels werden dann wieder aussagekräftig. Dann kann man sehen, wer in der entscheidenden Phase Verantwortung übernimmt.

      Ohnehin zeigt meine Erfahrung, dass man sich viel zu oft viel zu sehr auf den Gegner vorbereitet. Jeder Gegner wird komplett seziert. Du hast sehr detailliertes Wissen, fragst dich immer: »Was sind deren Stärken? Wie können wir sie stoppen?« Dabei ist es wichtiger, dich auf deine eigenen Stärken zu verlassen. Du darfst deine Spieler nicht mit Wissen über die Gegner überfrachten. Je mehr deine Mannschaft auf den Gegner vorbereitet ist, desto weniger setzt sie ihre eigenen Stärken um. Je weniger sie denkt, desto besser ist es. Abläufe müssen instinktiv erfolgen. Denken nimmt Aggressivität und Schnelligkeit. Wir müssen aus einer Position der absoluten Stärke spielen. Ein bisschen muss man natürlich auf den Gegner schauen, aber es reicht, so wenig wie nötig an Stellschrauben zu drehen. Die anderen sollen sich an uns orientieren – dieser Überzeugung war ich immer schon. Durch die fehlende Manpower im ersten Jahr ist es mir aber noch bewusster geworden.

      Mit dieser Einstellung sind wir auch in die Saison gegangen. Am 23. September 2010 kamen 2800 Zuschauer zum Testspiel gegen Bamberg, den amtierenden Meister und Pokalsieger. »Ich wünsche uns allen eine wunderschöne Reise in die nächsten Jahre!«, sagte ich, als ich eine Viertelstunde vor dem Anwurf mitten in der Halle stand und das Publikum begrüßte. Und zitierte aus Hermann Hesses Stufen-Gedicht, in dem es heißt: »Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne.« Mehr als viermal so viele Zuschauer wie in der vergangenen Saison waren gekommen, ein kleiner Erfolg. Uli Hoeneß machte den Eröffnungswurf. Er warf zweimal, mit dem ersten Wurf war er nicht zufrieden. Die Flugkurve des Balles war ihm nicht hoch genug.

      Und dann, zwei Tage später, ging das spannendste Basketballprojekt Europas mit unserm ersten Heimspiel gegen Heidelberg richtig los. Das Risiko war klar. Ein Scheitern durfte es nicht geben. Und noch etwas machte mich tierisch nervös. Normalerweise sind Zuschauer, egal, wie viele es sind, für mich eine anonyme Masse. Es macht mich nicht nervös, ob da 20 000 oder 100 000 Leute grölen. Aber plötzlich saßen bei unserem ersten Heimspiel die Helden meiner Jugend im Publikum: Paul Breitner, Uli Hoeneß, Katsche Schwarzenbeck. Schon in der Nacht zuvor hatte ich schlechter geschlafen als vor dem Endspiel um die Europameisterschaft. Es war so wenig greifbar für mich, so unkalkulierbar. Wie würde Heidelberg spielen? Wie die Zuschauer auf uns reagieren? Beschädigte ich mich?

      In der Halbzeit kam Hoeneß zu meiner Überraschung in die Kabine. Die Spieler wussten erst gar nicht, was sie machen sollten. Sie schauten mich fragend an, weil sie wussten, dass die Kabine für mich ein heiliger Ort ist. Sie wissen, dass ich bei solchen Störungen empfindlich bin. In der Halbzeit hat man eigentlich auch andere Dinge zu tun, als dem Präsidenten die Hand zu schütteln. Aber es störte mich nicht. Es war ja kein Misstrauensbeweis. Hoeneß wollte nicht schauen, was der Bauermann und seine Jungs da eigentlich taten. Er wollte seine Identifikation mit dem Basketball und seine Sympathie zum Ausdruck bringen. Er schüttelte den Spielern die Hand, wünschte viel Glück und verschwand wieder. Eine tolle Geste, die sich in den Köpfen des Teams eingebrannt hat.

      Wir siegten 97:69. Anschließend kam Breitner zu mir. Wir sprachen über Real Madrid, die er oft Basketball hat spielen sehen, als er selbst bei Madrid kickte. »Die Basketballer waren eine ganz große Nummer. Die haben in den 70er-Jahren dort mehr verdient als wir Fußballer«, sagte er.

      Der Damm war gebrochen, die Leute reagierten fantastisch, jubelten uns zu. Trotzdem schlief ich auch in der Nacht nach dem Spiel schlecht: Steffen Hamann hatte sich den Mittelfuß gebrochen. Aber was unser Projekt anging, so hatte ich jetzt auf allen Ebenen ein gutes Gefühl. Denn das Vorhaben wurde angenommen. Der Optimismus war sogar so groß, dass ich kräftig auf die Euphoriebremse treten musste. Anders als Jahre zuvor bei Bamberg. Dort hatten weder Fans noch Spieler oder Funktionäre an Real Madrid gedacht, sondern nur an schöne Landschaften und eine kleine Stadt. Sich irgendwann mit den Größten des Basketballs zu messen, daran war kein Gedanke gewesen. Aber Entwicklung ist nur möglich, wenn man gerade solche Gedanken zulässt. Die Leute müssen sich daran gewöhnen. Bei Bayern war es anders. Wer Bayern sagt und hört, denkt automatisch an Madrid oder Barcelona. Du kaufst die Vision quasi mit.

      Damit aber niemand auf die Idee kam, die Aufgabe »Zweite Liga« zu unterschätzen, musste ich Real erst einmal aus den Köpfen der Spieler und der Fans bekommen. Es durfte nicht passieren, dass wir zu arrogant würden. Arroganz tut niemandem gut. Wir durften nicht an den zweiten Schritt denken, ohne den ersten zu machen. Taten wir auch nicht, sondern marschierten unaufhaltsam Richtung Bundesliga. Am sechsten Spieltag verloren wir gegen Würzburg, am vorletzten Spieltag gegen Paderborn. Ärgerlich, aber nicht schlimm. Das Turboprojekt, wie es die Medien getauft hatten, lief auf Hochtouren.

      Dann kam das Rekordspiel. 12 200 Zuschauer wollten am 20. Februar 2011 unsere Basketballer live in der Olympiahalle erleben. Es war nicht mal ein Jahr her, da interessierten sich ein paar Hundert Menschen für Münchner Basketball. Im September zuvor hatte ich noch beobachtet, wie Steffen Hamann völlig unerkannt über das Vereinsgelände an der Säbener Straße spazieren konnte, obwohl in den Sommerferien Tausende Fans den Fußballern zuschauten. Und nun strömten die Massen zu uns. Seit Wochen war das Spiel ausverkauft. Bayerns damaliger Trainer Louis van Gaal war unter den Zuschauern, Christian Nerlinger natürlich auch und viele Spieler. Ex-Bayern-Profi Stefan Effenberg kam in einem Cabrio in die Halle gefahren und brachte den Spielball. Ein Event der Superlative, bei dem wir uns am Gegner Würzburg für die Niederlage mit einem klaren 82:75 rächten.
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      Sieben Spieltage vor Ende der Saison sicherten wir uns im März 2011 den Aufstieg in die Basketballbundesliga. Fünf Spieltage vor Schluss die Meisterschaft. Ziel erreicht – und Wort gehalten. Dazu muss man wissen: Im Januar hatte mich die Süddeutsche Zeitung um eine Kolumne unter der Rubrik »Das wird mein Jahr« gebeten. Meine Antwort lautete: »Weil wir vom FC Bayern München unser Ziel, die Menschen aus München und der Region für Basketball zu begeistern und von unserem Spiel zu überzeugen, erreichen werden, wird es ein gutes Jahr. Und weil wir den Aufstieg in die Basketballbundesliga schaffen und dort mit großer Energie und viel Begeisterung angreifen werden.« Nicht auszudenken, wenn meinen großen Ankündigungen keine Taten gefolgt wären.

      Nach dem großen Spiel gegen Würzburg ging es vier Wochen nur noch um die goldene Ananas. Aber der Begeisterung tat es keinen Abbruch. Eigentlich hätte Bastian Schweinsteiger in dieser Zeit sogar für uns spielen sollen. Die Idee hatten wir bereits zu Jahresbeginn mit Sponsor Adidas durchgesprochen. Das wäre ein Riesenspaß geworden. Aber vor allem zeigt es, wie Bayern tickt: Nach nur wenigen Monaten gab es zwischen den Fußballern und den Basketballern bereits eine engere Beziehung, als es sie jemals bei Bayer Leverkusen gegeben hat. Dort gab es kein Miteinander. Das Verhältnis zwischen beiden Abteilungen war kühl, distanziert, von einer gemeinsamen Identifikation konnte nicht die Rede sein. Dem damaligen Manager Reiner Calmund waren wir ein Dorn im Auge. Wahrscheinlich hätte er gerne unseren Geldhahn zugedreht, um selbst eine größere Unterstützung zu bekommen. Dass Schweinsteiger letztlich doch nicht für uns auflief, war eine Entscheidung des gesunden Menschenverstandes. Nicht auszudenken, wenn er umgeknickt wäre oder sich sonst wie verletzt hätte. Wer weiß, ob sein Gegner ihn nicht mit einem besonders harten Block hätte stellen wollen. Es gab einfach zu viele unkalkulierbare Risiken, wenngleich ich Bastian schon gerne im Basketballtrikot gesehen hätte. Doch auch wenn sich diese Idee bedauerlicherweise nicht hatte umsetzen lassen, so zeigt sie deutlich: Es geht zusammen; wir sind eine Familie. Fußball und Basketball können nebeneinander funktionieren.

      Im April 2011 setzte ich mich dann erneut mit Uli Hoeneß zusammen. Wir frühstückten bei ihm zu Hause am Tegernsee. Ständig kam sein Hund an, staubte eine Wurst nach der anderen ab. »Wie viele Jahre wollen Sie bei uns bleiben«, fragte Hoeneß mich. Noch nie zuvor hatte ich meinen Vertrag selbst verhandelt. Das haben immer meine Agenten gemacht. »Drei Jahre«, sagte ich und nannte meine Konditionen. Nicht übertrieben, aber auch nicht ängstlich. »Das machen wir. Das hört sich fair an.« Damit war das Thema durch. Bis 2014 stehe ich bei den Bayern unter Vertrag. Was aber nicht heißt, dass es nicht länger gehen kann. Ich bin niemand, der ständig den Job wechselt. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass Bayern München meine letzte Vereinsmannschaft ist.

      Was dann in den nächsten Wochen passierte, war unglaublich. In einer Tour bekam ich Anrufe von Menschen, die bei uns arbeiten wollten. Halb Basketballdeutschland wollte nach München. Selbst um den Posten des Pressesprechers bewarben sich einige bei mir.

      Wir holten Denis Wucherer als Assistenztrainer. Ich kenne den Jungen, seit er mit 18 Jahren zu Leverkusen kam. Seine Wohnung war damals noch nicht fertig, Denis noch Schüler gewesen. »Den können wir doch jetzt nicht in irgendeinem Hotel in einer fremden Stadt unterbringen«, hatte ich zu Otto Reintjes gesagt. »Das ist verantwortungslos. Da ist niemand, der auf ihn aufpasst. Der sitzt da alleine und starrt abends an die Wand. Das geht nicht.« Also hatte ich Denis eingepackt und ihn für vier Wochen mit zu mir nach Hause genommen, damit er nicht alleine war und ich gleichzeitig ein Auge auf ihn werfen konnte. Denis hat absolutes Cheftrainerpotenzial. Er ist einer, der, wenn ich mal in Ruhestand gehen sollte, in meine Fußstapfen treten kann. Mir war es immer wichtig, einen Assistenztrainer zu holen, der absolut loyal ist. Und mir war es wichtig, einen ehemaligen Nationalspieler zu haben. Denis soll viel im Individualbereich mit den jungen Spielern arbeiten, daher ist es elementar, dass er selbst auf hohem Niveau gespielt hat. Ich habe alternativ auch über Hansi Gnad als Assistenztrainer nachgedacht. Aber »der König«, wie er früher genannt wurde, hat Familie und zwei Kinder. Ich brauche Jungs, die fürs Programm leben, die wie ich 24 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche für Bayern brennen und sich nicht noch nebenher um andere Dinge kümmern müssen.

      Yannis Christopoulos, mein zweiter Assistenztrainer, hat für mich bei Patras gearbeitet. Er hat über vier Jahre Cheftrainererfahrung in Griechenland gesammelt, ist in Zypern Pokalsieger geworden. Er versteht mein System, er versteht meine Taktik. Er weiß genau, wie ich denke. Und dann ist da noch Jovan Buha, eine Empfehlung von meinem Förderer Ron Adams und Erik Helland, dem Konditionstrainer der Chicago Bulls. Letzterer hatte mir per E-Mail geschrieben, dass er ein Jahr lang einen super Praktikanten hatte, den er nur nicht bei den Bulls behalten könne, weil es Probleme mit der Aufenthaltsgenehmigung in den USA gebe. Buha war in Serbien ausgebildet worden, hatte mit allen Stars bei den Bulls gearbeitet und sich zudem in der Türkei seine Sporen verdient. Er versteht die europäische und amerikanische Schule, spricht perfekt Englisch. Da ich wusste, dass Helland ihn ernsthaft empfahl und nicht nur einem guten Freund einen Gefallen tun wollte, habe ich Buha einfliegen lassen und ihn auf Herz und Nieren getestet. Ich habe ihn mit Fangfragen drangsaliert, wollte wissen, was er tun würde, wenn ein Spieler motzt: »Deine Übungen mache ich nicht. Die sind einfach nur hirnrissig.« Er hat mich überzeugt. Ohnehin bin ich von dieser Mannschaft voll und ganz überzeugt. Wir haben das Zeug für die Play-offs. Mindestens. Insgeheim träume ich sowieso von mehr. Das habe ich meinen Spielern auch am 15. August 2011 gesagt, als wir erstmals mit allen an der Säbener Straße zusammensaßen.

      Das war auch der Zeitpunkt, als ich ihnen unser Playbook verteilt habe. Das mache ich schon immer. In der NBA ist es etwas ganz Normales. Ob es andere Trainer in Deutschland machen, kann ich nicht sagen, aber für mich gehört es dazu. Ich bin mir sogar sicher, dass nur die wenigsten meiner Spieler das komplette Playbook, also meine Basketballphilosophie für die Saison, lesen. Vielen ist es einfach zu mühsam, sich die 78 Seiten anzutun. Aber darum geht es mir auch gar nicht. Was ich vermitteln will, ist, dass alle von Anfang an wissen, dass wir vorbereitet sind und einen Plan haben. Wo ich arbeite, wird ein hoher Standard vorgelebt. Ich sauge mir nichts aus den Fingern, sondern gehe bestens präpariert in die Saison. Die Botschaft lautet: »Wo Bauermann ist, wird ernsthafter, zielorientierter Hochleistungssport betrieben. Dem müssen wir uns stellen und anpassen.« Ich habe auch keine Angst, dass irgendwann einmal ein Playbook mit meinem Basketballplan in den Umlauf gerät. Am Ende sind es nur taktische Systeme und Diagramme. Es kommt nicht darauf an, sie zu kennen, sondern sie mit Leben zu füllen. Ich kann nicht einmal sagen, ob das Playbook eine andere als psychologische Wirkung hat. Vielleicht ist es nur ein Mosaiksteinchen. Aber ich würde mir nie verzeihen, wenn ich dieses Steinchen weglassen würde und wir letztlich nicht die Besten wären.

      In meinem Playbook habe ich meine Leitlinien definiert, nach denen ich mich immer richte. Ich habe Teamregeln festgelegt, an die sich die Spieler zu halten haben. Ich gebe ihnen auch Regeln an die Hand, wie sie mit dem Schiedsrichter umzugehen haben. So hieß es etwa in meinem Playbook, mit dem wir 1991/92 Meister mit Bayer Leverkusen wurden: »Der einzige Spieler, der mit dem Schiedsrichter diskutieren darf, ist unser Kapitän. Reg’ dich nicht auf, kommentiere keine Entscheidungen, lass den Kopf nicht hängen, fokussiere dich einfach auf dein Spiel. Die Arbeit mit den Schiedsrichtern ist Traineraufgabe.« Im aktuellen Playbook sind unser Defensivverhalten und unsere Angriffsstrategien definiert. »Alle fünf Spieler müssen den Ball jederzeit sehen, damit sie regieren können.« Es gibt einfache Maßgaben und komplizierte Systeme. Immer aber gilt: »Spiele und bewege dich schnell, aber nicht überhastet.« Wie gesagt, 78 Seiten hat das Dokument. Es ist mein Plan vom Basketball und mein Beweis für die Jungs, dass ich gewappnet bin, Lösungen habe, sie sich auf mich verlassen können.

      Basketball ist mehr als nur ein bisschen Verteidigung und den Ball häufiger als der Gegner in den Korb zu werfen. Man muss immer das große Ganze sehen. Das war auch ein Grund, warum wir mit Darius Hall, obwohl er vor der Saison 2011 schon 38 Jahre war, verlängert haben. Er ist nämlich auch ein wichtiges Mosaiksteinchen in unserem Erfolgspuzzle. Es wäre falsch gewesen, ihn nicht weiter zu behalten. Zum einen ist er ein absoluter Publikumsliebling und eine Identifikationsfigur. Und zum anderen – und das war für mich ausschlaggebend, ihn zu behalten: Er ist unser Klebstoff. Dieser Typ hilft uns einfach mit seiner ganzen Art. Darius hat immer gute Laune. Immer wenn er die Halle betritt, sei es morgens oder nachmittags zum Training, geht er reihum und schüttelt jedem Spieler die Hand. Das hat er so in Belgien gelernt. Es ist nur eine simple Geste, durch die er aber sofort und zu jedem eine Beziehung aufbaut. Er ist ein Bindeglied zwischen unseren deutschen und amerikanischen Spielern und wie ein Magnet, der gute Laune anzieht und schlechte Laune absorbiert. Selbst wenn er nicht spielt, pusht er seine Kollegen mit seiner unglaublichen Energie. Und wenn es mal schlechte Stimmung in der Kabine gibt, fängt er an, von seiner Alabama-Snake, wie er sein bestes Stück nennt, zu erzählen, und alle lachen. Kurz gesagt, Darius ist echt wertvoll, weil er einfach ein großartiges Gespür hat, wie er die Mannschaft unterstützen kann: mit ernsthaften Tipps, Emotionen, einem Rüffel oder halt einem kindischen Scherz. Noch ist Darius nicht so weit, dass er selbst Trainer sein kann. Doch das Zeug dazu hat er. Er wird seine Chance bekommen.

      So wie ich vor über 20 Jahren. Heute habe ich vielleicht nicht mehr die Energie wie 1989, als ich anfing, aber sicher noch die gleiche Leidenschaft und Freude am Spiel. Damals hatte ich aber auch weniger Narben. In 22 Jahren als Trainer bin ich vom unbedarften Kämpfer zu einem mit Narben übersäten Schlachtross geworden. Ich habe viele Schlachten geschlagen, bin aber des Kämpfens nicht müde geworden. Warum nicht? Ich erzähle es Ihnen. Und ich verrate Ihnen auch, warum jede einzige Narbe notwendig und wichtig war.

      »Ein bisschen Sternekoch, ein bisschen Architekt und ein bisschen wie Steve Jobs« von Bernd Rauch
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      »Ein bisschen Sternekoch, ein bisschen Architekt
 und ein bisschen wie Steve Jobs«
 von Bernd Rauch

      Eigentlich stand der Basketball in München kurz vor dem Aus. Dann kam Bayerns Vize-Präsident Bernd Rauch der Gedanke, Dirk Bauermann an die Säbener Straße zu holen, um Basketball aus der Zweitklassigkeit zu führen und in München zu etablieren. Ein gewagtes Experiment, das viele Verlierer hätte haben können. Hier unternimmt Rauch den Versuch, einen vielschichtigen, engagierten, aber auch komplizierten Mann zu beschreiben.

      Eigentlich war es eine ganz simple Frage, die ich beantworten sollte. »Wenn Sie einen Wikipedia-Eintrag über Dirk Bauermann schreiben müssten, wie würden Sie ihn dann charakterisieren? Was ist er für ein Mensch? Wie kann man seine Persönlichkeit beschreiben?«

      So einfach ist dies nicht. Natürlich ist er der beste Basketballtrainer, den wir in Deutschland haben. Aber allein das würde ihm nicht gerecht werden. Denn Bauermann ist so viel mehr. Er ist wie ein Sternekoch, der nie mit seinem Essen zufrieden ist und immer weiter verbessert und abschmeckt. Er ist wie ein Architekt, der gestaltet und unzufrieden mit dem erzielten Ergebnis ist. Er hat nicht nur seine Planung und sein Ziel im Kopf, sondern treibt seine Leute an und stellt Qualität und Zielsetzung immer wieder infrage.

      Es gibt eine Aussage vom verstorbenen Apple-Gründer Steve Jobs, der einmal sagte: »Meine Aufgabe ist nicht, es den Leuten leicht, sondern sie besser zu machen.« Dieser Satz hätte auch von Dirk Bauermann stammen können. Er hat uns alle beim FC Bayern Basketball besser gemacht. Wir waren ein kleiner Haufen mit viel Energie, einem großen Herzen und dem absoluten Willen, ein überzeugendes Basketballprojekt auf die Beine zu stellen. Mit Uli Hoeneß hatte ich vereinbart: Wenn wir es machen, dann richtig! Die logische Konsequenz war, einen besonderen Trainer zu holen. Dirk Bauermann hat es uns dabei nicht immer leicht gemacht. Seine Energie und seine Ideen haben uns gefordert, aber auch bestätigt und überzeugt. Dabei hat er mit einer hartnäckigen Liebenswürdigkeit seine Ziele verfolgt.

      In einigen Entscheidungen war er unbeugsam. Als sich Steffen Hamann, Demond Greene und Artur Kolodziejski in unserem ersten Jahr gleich zu Anfang schwer verletzten, forderte Bauermann weitere Nachverpflichtungen. Da unser Etat aber ohnehin schon ausgeschöpft war, mussten wir zurückhaltend reagieren, auch wenn wir die Notwendigkeit erkannten. Die Hallenkosten waren höher als geplant ausgefallen. Ein weiterer Transfer ging eigentlich nicht. Mit dieser Überzeugung verabschiedete ich mich in einen Kurzurlaub. Doch kaum schaltete ich mein Handy nach der Landung auf Gran Canaria ein, war er schon wieder da! Neue Nachrichten auf der Mailbox, dazu Rückrufbitten per SMS. »Er besteht weiter auf dem Transfer«, bestätigte mir Thomas Oehler, unser Geschäftsführer. Misan Nikagbatse war einer der Kandidaten. Der andere Robert Garrett, der gerade seinen Surfschein machte. Den Sommer über hatte er sich mit Dirk Nowitzkis Privattrainer Holger Geschwindner fit gehalten. Garrett wollte seine Karriere bei einem Verein oder mit einem Trainer beenden, bei dem er sich absolut wohlfühle. Deshalb war er noch nicht unter Vertrag. Dirk Bauermann wollte ihn unbedingt. Er kannte Garrett schon lange und war sich sicher, dass er die genau passende Ergänzung für sein Team sei. Der Coach bekam seinen surfenden Wunschspieler!

      Aber selbst mit dieser Beschreibung des hartnäckigen, unermüdlichen Menschen wird man Bauermann nicht gerecht. Er ist konsequent, manchmal rigoros. Aber er hat unter seiner rauen Schale auch einen weichen Kern.

      Als der Vertrag eines unserer Spieler kurz vor dem Auslaufen war, suchte ich das Gespräch mit Bauermann: »Was machen wir jetzt mit ihm?« Eigentlich dachte ich, dass wir den Vertrag nicht verlängern. Aber dann erzählte mir Bauermann, dass der Bruder des Spielers in einem Kriegseinsatz gefallen sei. »Der Junge ist bei uns so unglaublich aufgeblüht. Er hat sich nicht nur nach dem Schicksalsschlag gefangen, er hat sich stabilisiert und durch die Bayern-Familie neuen Halt gefunden. Er hat den Spaß am Leben wieder entdeckt und wir sollten uns entscheiden, mit ihm weiterzumachen.«

      Die Person Bauermann hat so unglaublich viele Facetten. Es gibt den emotionalen Trainer an der Seitenlinie. Es gibt den Macher, den Strategen, den Visionär und den Beschützer. Ich kann abschließend sagen: Dirk Bauermann ist der Richtige für den FC Bayern. Er passt zu uns. Er passt zu mir. Er gehört an die Säbener Straße. Und er wird uns Sympathie und Erfolg bringen.

      Es gibt das Sprichwort: »Viele Köche verderben den Brei.« Bei uns rühren einige wenige in die gleiche Richtung. Chefkoch ist Bauermann. Er hat uns alle besser gemacht. Er hat uns im Basketball gezeigt, was wir im Fußball schon lange wissen: wie es funktioniert zu siegen.

Manchmal müssen sie
 dich fürchten

  Warum Machtkämpfe nötig sind

      Meine eigene Basketballkarriere ist sehr überschaubar. Ich habe nie Bundesliga gespielt, erst recht nicht Nationalmannschaft. Ich war ein ambitionierter Amateursportler, der mit Krefeld in der Regionalliga spielte. Dreimal die Woche wurde trainiert, irgendwann bekam ich Benzingeld, weil ich neben dem Studium von Aachen nach Krefeld pendeln musste. Ansonsten verdiente ich natürlich keinen Cent. Mein bestes Ergebnis? Einmal ist mein Team, das war noch zu Schulzeiten, unter die letzten vier Mannschaften in Nordrhein-Westfalen gekommen. Ansonsten kann ich mich mit recht wenig rühmen.

      Ich kann mich noch erinnern, wie die roten »Adidas München«-Schuhe von Ulrich Diestelhorst auf Augenhöhe an mir vorbeiflogen, in der A-Jugend traf ich auf den späteren Nationalspieler. Ein wahnsinniger Springer. Ich weiß noch, wie Thomas Röhrich, ebenfalls späterer Nationalspieler, uns die Bälle von außen aus größter Entfernung nur so reinzimmerte. Er konnte werfen, von wo er wollte – und traf. Das war tödlich für die eigene Psyche. Und dann war da noch Rolf Mittmann, Bundesligaspieler bei Leverkusen, der mich mit seiner aggressiven Verteidigung zur Verzweiflung getrieben hat. Ich habe mich so unfassbar schwer getan, den Ball nach vorne zu bringen. Es war schier unheimlich, wie Mittmann gegen mich verteidigt hat. Das Bild dieser Mauer, an der ich nicht vorbeikam, hat sich in mein Hirn gebrannt. Vielleicht mag ich deshalb aggressive Verteidigung und sichere Werfer.

      Ich werde immer wieder gefragt, warum man nicht zwangsläufig ein guter Nationalspieler gewesen sein muss, um ein guter Trainer zu werden. Ich glaube sogar, dass es von Vorteil ist, wenn man es nicht war. Für einen Franz Beckenbauer oder Michael Jordan ist es bestimmt schwerer nachzuvollziehen, die Fehler von weniger begabten Spielern zu akzeptieren. Ihnen ist alles zugeflogen. Sie konnten alles. Weil ich aber selbst nie dieses Niveau erreicht habe, gehe ich wahrscheinlich toleranter mit Fehlern anderer um. Außerdem war entscheidend, dass ich früher als Spieler gute Trainer hatte. Wäre es nach meinem Vater gegangen, der selbst als Mittelstürmer in der höchsten Amateurliga kickte, wäre ich wahrscheinlich Fußballer geworden und irgendwo in der Bezirksliga hängen geblieben. Mit langen Haaren und Stirnband spielte »Bulle Bauermann«, wie mein Vater genannt wurde, jedes Wochenende. Er wollte unbedingt, dass ich auch Fußball spiele. Anfangs tat ich es auch. Bis mein Sportlehrer Peter Pasthy mich in der siebten Klasse zum Basketball überredete. Bis ich 17 Jahre war, trainierte ich unter ihm. Mit viel Spaß führte er uns an den Sport heran. Dann kam Adolf Schröder, ein Deutschrusse, der uns mit sehr harter Arbeit geschliffen hat. Er war das Gegenteil von Pasthy, aber man spürte, dass er mit viel Begeisterung dabei war und wusste, was er tat. Mein dritter Trainer war Georg Belker, der mir sofort das Vertrauen schenkte und mich spielen ließ, obwohl ich eigentlich noch zu jung und unerfahren war. So wie er mich früh herangeführt hat, habe ich es viel später auch mit Steffen Hamann gemacht, dem ich als gerade mal 20-Jährigem bei Bamberg den Vorzug vor Derrick Taylor gegeben habe.

      Die richtigen Trainer sind also eine entscheidende Grundlage, ebenso wie es wichtig ist, als Spieler auf einem akzeptablen Niveau unterwegs gewesen zu sein. Man muss ein ordentlicher Spieler gewesen sein, um fühlen zu können, was es heißt, Spieler zu sein. Ich selbst war Aufbauspieler, habe das Spiel ganz ordentlich verstanden und konnte meine Mitspieler gut einsetzen. Und ich habe gekämpft bis zum Umfallen – wobei ich das erst mit 15 Jahren gelernt habe.

      Mit einem Freund bin ich damals zum Auswahlverfahren, dem Try-out, des Westdeutschen Basketball-Verbandes gefahren. Nach den Vorspielen hieß es: »Linkshänder, ganz interessant, athletisch, eigentlich nicht uninteressant. Aber du kannst nicht kämpfen.« Das war einer der Schlüsselmomente meiner Karriere. Für mich war der damalige Auswahltrainer ein Held, zu dem ich aufgeschaut habe. Und als ausgerechnet er mir sagte, ich sei kein Kämpfer, war das wie ein Stich ins Herz. Diese Aussage hat etwas mit mir gemacht. Sie hat einen Schalter umgelegt – ich wurde zum Kämpfer. Deshalb ist es mir übrigens heute noch wichtig, insbesondere mit jungen Spielern zu sprechen, weil man in jungen Jahren noch etwas an ihrer Einstellung ändern kann.

      Nach der Schule begann ich, Lehramt für Deutsch und Sport zu studieren. Als ich 23 war, bewarb ich mich um ein Stipendium in den USA. Ich kam an die Uni in Fresno, wo ich neben dem Studium weiter Basketball spielen konnte – fest davon überzeugt, dass ich mehr draufhatte als nur Regionalliga. Ich war ehrgeizig und wollte dort den nächsten Schritt schaffen. Fresno State hatte immerhin zu dieser Zeit die beste Verteidigung im College-Basketball. Doch meine Illusion vom nächsten Schritt war nach nur wenigen Tagen in Amerika zerstört. Zerplatzt wie eine Seifenblase. Obwohl die Saison noch nicht einmal angefangen hatte, trafen sich die Spieler dort täglich zu Trainingsspielen. Der Versuch, dabei mitzuhalten, scheiterte kläglich. Was die Jungs beherrschten, war besser als erste Liga in Deutschland. Trotzdem gab es für mich keinen Grund, mein USA-Abenteuer abzubrechen. Zielstrebig marschierte ich ins Büro des dortigen Basketballverantwortlichen und erzählte ihm, dass ich aus Deutschland sei und Basketball richtig lernen wolle. Von dort wurde ich zu Ron Adams geschickt, einem der Assistenztrainer, der in Belgien gearbeitet hatte. Der fand mein Vorhaben so ungewöhnlich und faszinierend, dass er mich gleich unter seine Fittiche nahm.

      Fortan war ich der Trainingsdummy von Adams. Wenn eine Anspielstation im Training fehlte, sprang ich ein. Manchmal assistierte ich in der Verteidigung, mal spielte ich stundenlang nur Pässe. Ich war so etwas wie die Sparringspartner beim Boxen. Noch heute kann man mich um vier Uhr nachts wecken und ich würde dort gelernte Haltungen annehmen und Pässe auf Befehl spielen. Aber es war in Ordnung für mich. Adams zeigte mir, wie ein Trainer zu denken hat. Er lud mich zu sich nach Hause ein, zeigte mir alte NBA-Spiele auf Zelluloidfilm und erklärte mir Spielzüge mithilfe von Salzstreuern und Wohnzimmerstühlen, die er wild durch die Gegend schob.

      Und Gleiches lernte ich auch von Ed Gregory, der das Seminar »Coaching Basketball« gab und sich für den verrückten Deutschen, wie er mich anfangs bezeichnete, interessierte. Er war zunächst neben seinem Job als Dozent in Fresno noch Scout bei den Cleveland Cavaliers, später dann Assistenztrainer bei Golden State. Unter anderem entdeckte er Mark Price. Über Gregory habe ich die Nähe zur NBA gewonnen, schließlich war er es, der mich zu meinem ersten Spiel, Golden State Warriers gegen Utah, mitgenommen hat. Wohlwissend, dass ich niemals damit hausieren gehen würde, hat er mir auch die geheimen Playbooks, die aufgezeichneten Spielsysteme, die nur den engsten Vertrauten der Vereine zugänglich sind, gegeben.

      Von Adams und Gregory bekam ich somit das erste Rüstzeug für den Trainerjob. Ich zeichnete die Playbooks ab, notierte mir gute, aber auch schlechte Ansprachen. Wenn ich etwas sehr einprägsam fand, landete es in meinen Aufzeichnungen. Aber ich schrieb mir auch auf: »So mache ich es nicht.« Thanksgiving etwa saßen einmal alle Spieler von Fresno State zusammen und jeder musste sagen, wofür er dankbar sei. Da kamen nur Plattheiten, künstliche Dinge als Antworten. Seither lehne ich solche Pseudo-Maßnahmen ab. Ansprachen oder andere Maßnahmen müssen genuin und authentisch sein. Sie müssen glaubhaft, dürfen nicht konstruiert wirken. Und wenn man keine zündende Idee hat, muss man auch den Mut haben, etwas Unorthodoxes zu tun. Uli Hoeneß hat mir einmal gesagt: »Tu das Unerwartete, aber tu es nur einmal!« Profis sind ziemlich abgezockte Kerle. Wenn du als Spieler jedes Jahr in den Klettergarten gehst, funktioniert die Sache mit dem Aha-Effekt nicht mehr. Du gewöhnst dich daran. Motivation muss aus dem Augenblick heraus entstehen, dann hat sie Wirkung.

      Mit all dem Grundwissen ging ich zurück nach Deutschland, studierte weiter und fing mit 26 Jahren an, eine Jugendmannschaft in Krefeld zu trainieren. Mit dieser Horde 15-Jähriger haben wir es in die Zwischenrunde der Deutschen Meisterschaft geschafft – ein Riesenerfolg. Als wir auf Leverkusen trafen, hat Otto Reintjes gefallen, wie meine Jungs gespielt haben, sodass er mir anbot, hauptamtlicher Jugendtrainer bei Bayer zu werden. Und er unterstützte mich auch später, als ich 1986 erneut nach Amerika ging.

      Für zwei Jahre arbeitete ich noch einmal als Assistenztrainer in Fresno. Von meinem Vater wusste ich zwar, was es heißt, hart zu arbeiten. In den Ferien habe ich oft bei ihm auf dem Bau gearbeitet, Kisten und Rohre geschleppt, bis ich nicht mehr konnte. Aber in diesen zwei Jahren habe ich noch mal mehr erfahren, was hartes Arbeiten bedeutet. 16 Stunden wurde da geknüppelt. Die Studenten kamen vor ihren Vorlesungen und trainierten von sechs bis acht Uhr, nachmittags noch einmal von 16 bis 19 Uhr. In Fresno habe ich gelernt, wie ein Trainer denkt. Ich musste alles machen. Zimmerkontrollen nach 22 Uhr, um zu checken, ob auch alle brav im Bett lagen. Hier habe ich außerdem meine ersten Gegneranalysen erstellt. Im Jugendbereich hatte ich mich bis dato nie dafür interessiert, wo die Stärken und Schwächen der Gegner lagen. Nun musste ich Scoutingberichte anfertigen. Ich lernte, welche Informationen wichtig für den Trainer sind und wie viele man davon an seine Spieler weitergeben darf. Und ich begriff, dass man nie aufgeben darf. Sportlich waren es nämlich keine guten Jahre in Fresno. Unser Team verlor viel häufiger, als es gewann. Trotzdem hat Ron Adams niemals aufgehört, extrem hart zu arbeiten. Er hat weiter jeden Stein umgedreht. Das war sehr beeindruckend, auch wenn ich fand, dass der gesamte Trainerstab nie genügend mit den Spielern geredet hat. Und ich war der Meinung, dass dort viel zu lange trainiert wurde. Dass das Element von Spaß und Lockerheit zu kurz kam. Stets wurden taktische Spielzüge einstudiert, Trainingsspielchen gab es kaum – ganz schlecht für die Psyche solcher jungen Menschen, die vor allem Spaß haben wollen. Heute sage ich: Ich habe nie mehr gelernt als bei meinen Ausflügen nach Amerika. Es war wertvoller, ein NBA-Training zu schauen, als sich Theorie aus Büchern anzueignen. Wie trainieren die guten Mannschaften? Wie die schlechten? Wie sind die Ansprachen an die Spieler? Wie wird Wissen vermittelt? – von alldem habe ich in den Staaten einen Eindruck bekommen.

      Einmal habe ich mich heimlich zu einem Training der Chicago Bulls geschlichen. Ich wusste überhaupt nicht, was mich erwarten würde von den Besten der Besten. Wie würde ein Jordan, sechsmaliger NBA-Meister, Goldmedaillen-Gewinner bei Olympia, der spätere »Sportler des Jahrhunderts«, wohl trainieren? Und dann stand er da zusammen mit Scottie Pippen und machte immer wieder den Sternschritt, also einfachste Basisarbeit. Immer wieder wiederholte er den Bewegungsablauf und konzentrierte sich, selbst die Grundlagen in Perfektion durchzuführen. Er war sich nicht zu fein dafür, nur weil er der Beste der Welt war.

      Aber ich habe auch das andere Extrem der NBA gesehen. Arrogante Stars, die sich aufführten wie zugedröhnte Rockstars. Bei einer Trainingseinheit der Clippers machte der Konditionscoach Übungen vor – und niemand außer einem Neuling folgte ihm. Jeder machte sein Ding, drehte sich ein bisschen nach links und rechts, ganz egal, was auch immer der Konditionstrainer vorgab. Es wurde geredet und gelacht, manche standen auch einfach nur herum und warteten, bis es endlich vorbei war. Es war schlimmer als Hausfrauengymnastik im Vormittagsfernsehen. Als das Training dann richtig losgehen sollte, schrie Cuttino Mobley plötzlich los. »Die Schuhe passen nicht. Bring’ mir neue«, pflaumte er den Materialwart an. Doch auch das neue Paar war nicht zu Mobleys Zufriedenheit. Gleich nachdem er sie angezogen hatte, schmiss er sie wutentbrannt durch die Halle und verließ diese auf Socken. »Das ist Scheiße. Großer Scheißdreck.« Und das Schlimmste: Niemand interessierte sich für Mobleys Ausraster. Die Clippers waren wie ein Gefängnis, das von seinen Insassen regiert wurde.

      Alle diese Eindrücke prägen einen und machen einen etwas schlauer. Ich habe später auch immer gerne den Fußballern zugeschaut. Zwischen mir und dem früheren Bayern-Trainer Louis van Gaal konnte ich einige Gemeinsamkeiten entdecken. Was seine Sorgfalt und seine Ernsthaftigkeit anging, so habe ich mich darin wiedererkannt. Es hat mir gefallen, wie engagiert er auf dem Platz bei der Sache war. Er war stark involviert, laut und korrigierte viel. Und man sah seine Idee von viel Ballbesitz in den Trainingseinheiten. Ich finde grundsätzlich, dass man viel von Trainern anderer Sportarten lernen kann. Jupp Heynckes hat mir einmal erzählt, dass er im Training nur auf verkleinertem Spielfeld spielen lässt, um die Präzision zu erhöhen – eine sehr interessante Idee auch für den Basketball.

      Ich kam also mit unglaublich wertvollen Eindrücken und vielen Ideen zurück nach Deutschland, wo mich Otto Reintjes 1989 zum Cheftrainer von Bayer Leverkusen machte. Natürlich hätte ich gerne mit Dirk Nowitzki getauscht und eine große Spielerkarriere hingelegt. Wenn ich nämlich eines noch lieber gemacht hätte, als Trainer zu sein, ist es, Spieler zu sein. Aber es blieb mir verwehrt, weil ich nicht gut genug war. Und weil mein Körper den Belastungen nicht standhielt.

      Doch mit nur 32 Jahren gewann ich nun als Cheftrainer mit Leverkusen das Double aus Meisterschaft und Pokal, wurde zum Trainer des Jahres gewählt und gefeiert. Was sich so spielerisch leicht anhört, war aber erbarmungslose Schufterei. Eine Saison lang hatte ich nämlich unter unfassbarem Druck gearbeitet. Niemand hatte mir, diesem unbekannten jungen Deutschen ohne Lobby, etwas zugetraut. Viele rechneten mit einem Scheitern. Schon in den Jahren zuvor war die Mannschaft Zweiter und Dritter geworden. Ich musste also in meinem ersten Jahr gleich auf Platz eins – um meinem eigenen hohen Anspruch gerecht zu werden. Als wir es dann geschafft hatten, ging ich mit einer tiefen Genugtuung durchs Leben. Doch diese wurde mir schnell wieder genommen, als ich die Überschrift im Kölner Stadt-Anzeiger las: »Auch Eintagsfliegen haben eine Existenzberechtigung«. Da hat es mich regelrecht durchgeschüttelt. Heute, nach 22 Jahren im Trainergeschäft, habe ich eine dicke Elefantenhaut und lasse so etwas nicht mehr an mich heran. Aber damals haben mich diese fünf Worte wirklich tief getroffen. Mich als Eintagsfliege zu bezeichnen fand ich bodenlos frech. Und vor allem zeigte es mir, wie groß die Skepsis mir gegenüber war. Es gab weder Vertrauen noch gönnte man mir den Erfolg. Deswegen sagte ich mir: »Du musst weitermachen. Lass dich nicht von deinen Überzeugungen abbringen. Vertrau’ dir und deinen Fähigkeiten.«

      [image: IMAGE]

      Und so ging ich meinen Weg weiter. Immer streng zwischen Leitplanken, die ich ziemlich früh, zu Beginn meiner Karriere, definiert hatte. Sie helfen mir, meinen Prinzipien treu zu bleiben, mich nicht durch Strömungen oder Verwirrungen aus der Bahn werfen zu lassen. Diese Leitplanken sind Orientierungshilfen, die mir bei jeder Entscheidung als Trainer zugutekommen. Sie schützen mein Wertesystem und basieren auf meinen innersten Überzeugungen.

      » WENN DU EINEN PFLOCK SCHLAGEN MUSST, SUCHE DIR DIEJENIGEN RAUS, DIE ES VERTRAGEN KÖNNEN.

      So lautet zum Beispiel einer meiner Grundsätze. Was heißt das im Klartext? Im Sport wird oft über Machtkämpfe philosophiert. Es gibt Trainer, ganz gleich in welcher Sportart, die zur Machtdemonstration einen Spieler opfern. So etwas verachte ich aufs Äußerste. Zwar gibt es Kämpfe, die du kämpfen musst. Würdest du ihnen aus dem Weg gehen, käme es einer Niederlage gleich. Manchmal musst du einfach derjenige sein, der an den Baum pinkelt, damit niemand auf die Idee kommt, bestimmte Grenzen zu verrücken. Aber ich würde mir nie ein Opfer aussuchen, auf dessen Rücken ich mich profilieren könnte. Wenn ich also einen Pflock schlagen muss, um meinem Team klarzumachen, was ich als Trainer und damit Teamverantwortlicher nicht mehr akzeptieren kann, dann bekommen es diejenigen ab, die damit umgehen können. Dann hat es eine Glaubwürdigkeit. Es darf nie einer wie »das arme Arschloch« wirken. Denn eines geht gar nicht: nur die Kleinen verhaften und die Großen mit dem dicken Bankkonto davonkommen lassen.

      Mit den Jahren lernt man, wann man etwas unmissverständlich deutlich machen muss, wann es unumgänglich ist, einen solchen Pflock zu schlagen. Beispiel Bayern. Vor dem ersten Auswärtsspiel nach Jena hatte ich festgelegt, dass wir um 15 Uhr mit dem Bus losfahren. Thomas Oehler, unser Geschäftsführer, hat dann ohne Rücksprache mit mir bestimmt, dass um 14 Uhr Abfahrt sei. Wir haben ein klärendes und in der Sache hartes Gespräch geführt und Verantwortlichkeiten eindeutig definiert. In dieser Situation ging es überhaupt nicht um die Abfahrt an sich. Wahrscheinlich hat er es nur gut gemeint. Aber es durfte und konnte auch künftig nicht sein, dass er solche Entscheidungen trifft. Er hätte nur die Kommunikationswege einhalten, mich anrufen und mir seine Überlegung mitteilen müssen. Eine festgelegte, klare Hierarchie darf innerhalb eines Teams nicht unterlaufen und damit infrage gestellt werden. Da musste ich auf den Tisch hauen, um ein Zeichen zu setzen.

      Manchmal müssen sie einen regelrecht fürchten, damit Hierarchie richtig funktioniert. Beispiel Belgien. Als ich Trainer bei Sunair Oostende war, stand eines Tages ein Freundschaftsspiel auf dem Plan. Ich hatte dem Gegner damals zugesichert, dass es nach dem Spiel ein gemeinsames, von uns bezahltes Essen in der Halle geben werde – als Geste des Anstandes, so war ich es gewohnt. Doch plötzlich bekam ich im Vorfeld des Spiels eine E-Mail von dem damaligen Mäzen, einem der reichsten Männer des Landes. »So machen wir es nicht.« Keine Anrede, keine Verabschiedung. Ohne jeglichen Stil. Und ohne Rücksprache. Das Fatale daran war, dass der Mann Geld wie Heu hatte, Jaguar fuhr und gleichzeitig geizig wie Dagobert Duck war. Außerdem meinte er, sich aufführen zu können wie der König von Belgien, ganz nach dem Motto: Wer bezahlt, der schafft an – und zwar ungeachtet der Kompetenzbereiche. So dachte er jedenfalls. Denn sofort ließ ich ihm ausrichten, dass ich mit ihm zu reden habe. Er kam an, ich stieg in seinen Jaguar und legte los: »Wenn Sie mir noch einmal in diesem Ton eine E-Mail schicken, anstatt vernünftig mit mir zu reden, gehe ich sofort wieder zurück nach Deutschland. Und wenn Sie einen Trainer haben wollen, der sich widerspruchslos Ihrem Machtanspruch unterwirft, dann holen Sie sich einen jungen Amerikaner, der froh ist, einen Job zu haben. Entweder wir machen es so, wie ich es für richtig halte, oder wir lassen es ganz.« Von dem Tag an war er lammfromm zu mir und unterstützte mich wie seinen eigenen Sohn. Wenn ich den Konflikt an dieser Stelle nicht eingegangen wäre, wäre es sicherlich ein schwieriges Jahr geworden.

      Oder nehmen wir das Beispiel Bamberg: Im ersten Spiel der Saison 2002, ich war aus Athen nach Bamberg gekommen, spielten wir zu Hause gegen Braunschweig. Ein knappes Spiel. Wir führten wenige Sekunden vor Schluss mit einem Punkt und entschieden uns gegen ein absichtliches Foul und dafür, das Spiel in der Verteidigung zu gewinnen. Wir hatten zuvor die Verteidigung als unsere wichtigste Stärke definiert. Daher mussten wir gerade jetzt, wo das Spiel auf der Kippe stand, entsprechend handeln und uns auf unsere Stärke verlassen. Bei einem Foul hätten die Braunschweiger von der Freiwurflinie aus einen Punkt davonziehen können, wir aber selbst durch einen letzten schnellen Angriff noch die Chance gehabt, mit einem Punkt zu gewinnen. Doch wir beschlossen, Demond Mallet, den bis dahin besten und sichersten Werfer der Braunschweiger, mit zwei von unseren Spielern zu doppeln und ihn so dazu zu zwingen, den Ball zum unsichersten Spieler zu passen, der den Wurf wagen musste. So kam es auch, nur dass der Kerl, der bis dato im gesamten Spiel nur vier Punkte erzielt hatte, ausgerechnet jetzt einen Dreier machte und wir sehr unglücklich verloren. Wolfgang Heyder, der von mit hochgeschätzte Manager von Bamberg, sagte anschließend: »Mir wäre das nicht passiert.« Mich hat diese Bemerkung damals sehr gewundert, weil sie Ausdruck eines für mich nicht zu akzeptierenden Selbstverständnisses als Manager war. Ich antwortete meinem Freund deshalb: »Man kann über viele Dinge anderer Meinung sein. Aber eine Zusammenarbeit hat zwischen uns nur Sinn, wenn wir in der Aufteilung der Rollen auf einer Linie sind und uns gegenseitig schätzen. Ich bin der Trainer. Ich entscheide, wann wir wie auf dem Feld agieren. Ich halte mich schließlich auch nicht für den besseren Manager und stelle deine Entscheidungen infrage. Dieses hohe Maß an Wertschätzung muss sein, sonst funktioniert es nicht.« Als Trainer musst du kommunikationsbereit gerade nach innen sein. Entscheidungen müssen erklärbar sein und erklärt werden. Transparenz ist ein wichtiges Gut in einer vertrauensvollen Zusammenarbeit mit Manager und Präsidium. Eine intakte Kommunikationskultur braucht aber auch Regeln – und darum ging es mir hier.

      Beispiel Nationalmannschaft: Als ich von Henrik Dettmann die Nationalmannschaft übernahm, existierte ein Führungsvakuum. Er hatte nicht streng geherrscht, den Spielern viele, vielleicht zu viele Freiräume gelassen. Das bekam ich bei der Europameisterschaft 2005 in Serbien deutlich zu spüren. Im Spiel gegen Italien führten wir zwischenzeitlich mit acht Punkten, bekamen dann aber Probleme in der Defensive. Ich nahm eine Auszeit, die Spieler kamen vom Feld und fingen plötzlich an, über taktische Dinge und Spieler zu diskutieren. Ich bin der festen Überzeugung, dass es notwendig und hilfreich ist, Spieler an Entscheidungen zu beteiligen. Diese Art von Wertschätzung erhöht Motivation und Identifikation. Es gab sogar Situationen im Spiel, in denen ich Spieler nach ihrer Meinung, ihrem Gefühl gefragt habe. Selten, aber immerhin. Diesmal war es anders. Klarheit in der Führung, Unmissverständlichkeit in der Entscheidung war oberstes Gebot. Deshalb ermahnte ich alle zu Ruhe und größter Konzentration. Wir verloren das Spiel am Ende knapp. Die Stimmung war schlecht, Unzufriedenheit machte sich breit. Niemand hatte verstanden, dass ein neues Zeitalter in der Nationalmannschaft angebrochen war. Mit meinem damaligen Assistenztrainer Achim Kuczmann diskutierte ich im Vorfeld über die anschließende Mannschaftsbesprechung im Hotel. Ich sagte ihm, dass ich einen Pflock schlagen werde. Er hielt es für keine gute Idee. »Lass uns das einfach vergessen und weitermachen«, sagte er. Aber das passte mir gar nicht. Also sprach ich nach dem Essen mit der Mannschaft. Ruhig, aber bestimmt. In einem Ton, der keine Zweifel aufkommen ließ. »Leute, ich muss jetzt eines einmal in aller Deutlichkeit sagen. Ich respektiere eure Meinung, aber ihr müsst euch daran gewöhnen, dass es eine klare Rollenverteilung gibt, an die ihr euch im Sinne eines gemeinsamen Erfolges halten solltet. Ihr spielt und ich coache. Ihr überlasst mir meine Entscheidungen und vertraut ihnen, ich tue das Gleiche mit euren. Ihr müsst nicht darüber nachdenken, ob meine Entscheidungen richtig oder falsch sind. Spielt und konzentriert euch auf euch.« Und dann wandte ich mich direkt an Nowitzki. »Dirk, es ist für uns alle wichtig, dass gerade du meinen Entscheidungen vertraust und sie umsetzt. Meine Tür ist immer offen, ich schätze dich und deine Meinung ungemein. Wenn es aber um die Einhaltung der gemeinsamen Regeln geht, muss ich von dir das Gleiche erwarten wie von allen: konsequente Einhaltung.« Seine Größe liegt darin, dass er genau das getan hat. Von da an gab es eine klare Rollenverteilung. Es herrschte wieder Ruhe in der Mannschaft. Jeder konzentrierte sich auf sich, wir spielten eine überragende EM und wurden Zweiter. Aber es hätte auch ganz anders kommen können. Es war nicht ohne Risiko, das öffentliche Gespräch mit Dirk zu suchen. Er war der Superstar, der NBA-Spieler. Wenn er es auf den Machtkampf hätte ankommen lassen, hätte ich ein Problem gehabt. Hätte er sich gegen mich gestellt und Widerstand geprobt, wäre es schwer für mich geworden. Aber Dirk verzog keine Miene, er hat meine Rüge total akzeptiert und sich seinem Trainer gefügt. An dieser Stelle möchte ich eines hinzufügen: Dirk hat das Zeug zu einem großartigen Trainer. Er versteht das Spiel extrem gut, hat für jede Situation eine Lösung. Er denkt bereits heute wie ein Trainer. Er sieht nicht nur sich und sein Spiel. Er sieht das Gesamtwerk, das dahintersteht. Dirk denkt außerdem sehr strategisch, er kann ein Spiel schon jetzt besser lesen als ich. Trainer leben nach meiner festen Überzeugung immer auch sehr von ihrer menschlichen und charakterlichen Qualität. Spieler müssen ihre Trainer nicht immer mögen, aber sie müssen sie schätzen. Fachlich wie menschlich. Keiner verbindet diese beiden Grundvoraussetzungen für langfristigen sportlichen Erfolg so wie Dirk Nowitzki. Kollegen wie Heynckes oder Klopp tun das, glaube ich, auch. Dirk Nowitzki kann alles, was ein Trainer braucht. Er kann böse sein, ist hochintelligent, kann sich ausdrücken und er genießt hohen Respekt. Noch aber will er kein Trainer sein und zeigt sich in der Regel sehr zurückhaltend. Wenn ich seine Meinung hören will, muss ich sie fast aus ihm herauskitzeln.

      Ziehen wir ein Fazit: Machtkämpfe sind wichtig, wenn sie ehrlich sind und auf Augenhöhe ausgetragen werden. Jede Führungsperson muss klare Grenzen definieren und darauf achten, dass sie auch eingehalten werden. Man darf Machtkämpfe nicht nur führen, wenn man sich selbst stark genug fühlt. Man muss sie ausfechten, wenn man von ihrer Notwendigkeit überzeugt ist. Doch das Gerüst meiner Orientierungshilfen, die mir meine Führungsaufgabe erleichtern, ist weiter verzweigt. Einige andere Stützpfeiler möchte ich an dieser Stelle kurz anreißen, damit Sie mich besser verstehen und einschätzen können.

      » DAS, WAS DU SAGST, MUSST DU AUCH MEINEN.

      Es darf keine Halbwahrheiten geben. Dieses Prinzip hat allerdings nur dann seine Berechtigung und eine starke Signalwirkung, wenn zwei elementare Dinge gesichert sind: Die Führung erfolgt immer am eigenen Beispiel und stets mit hoher Begeisterung und vor allem mit dem Herzen.

      Als Trainer bist du immer eine Galionsfigur. Die Spieler schauen auf dich. Sie beobachten dich genau bei allem, was du tust. Du kannst von keinem deiner Spieler erwarten, dass er mental zu 100 Prozent aufs Training vorbereitet ist, wenn du selbst nicht jede Einheit akribisch planst. Du kannst von deinem Team nicht erwarten, dass es mit schwerer Erkältung spielt, wenn man selbst mit Husten und Schnupfen im Bett liegen bleibt und den Assistenztrainer die Arbeit machen lässt. Sobald du deiner Mannschaft ein Alibi gibst, hast du verloren. Und sobald sie merkt, dass du nicht mit deinem Herzen hinter der Aufgabe stehst, hast du ein noch größeres Problem. Das war zum Beispiel ein Grund, warum es bei mir in Hagen nicht wirklich geklappt hat. Mein Kopf hat sich abgemüht, ich habe professionell gute Arbeit auf hohem Niveau abgeliefert. Aber die notwendige Leidenschaft und absolute Identifikation haben gefehlt. Deshalb war ich dort nicht so gut wie zuvor und danach. Denn nur begeisterte Menschen können begeistern. Aber so war es, offen gestanden, bei mir nicht. Und wenn so etwas auffliegt, verliert die Galionsfigur ihre Strahlkraft, wird rissig. Dann blickt keiner mehr zu ihr auf, bewundert sie und folgt ihr.

      » ES GIBT KEINEN ERSATZ FÜR HARTE ARBEIT.

      Eigentlich sollte man von jedem Sportler erwarten können, dass harte Arbeit für ihn die größte Selbstverständlichkeit ist. Ich verlange von meinen Sportlern, dass sie immer unter Einsatz aller ihrer Kräfte trainieren. Wenn jemand versucht, sparsam mit seinen Energien umzugehen, wird er keine Resultate erzielen. Nur wer über seine Grenzen geht, sich immer wieder aus seiner Komfortzone herausquält, wird Erfolg haben. Das klingt banal, trifft aber absolut die Wahrheit.

      Michael Jordan war nicht der beste Basketballer aller Zeiten, weil er das größte Talent hatte. Er war der größte, weil er zu den härtesten Arbeitern überhaupt gehörte. Oder nehmen wir Kevin Garnett von den Boston Celtics. Bei einem Trainerlehrgang in Italien habe ich einen der Assistenztrainer von Boston getroffen. Er hat meist mit Garnett an dessen individuellen Stärken gearbeitet. Aus Italien rief er ihn an und fragte: »Are you working out?« (»Kevin, trainierst du auch brav?«) Und Garnett antwortete: »No, I am blacking out.« (»Nein, ich trainiere nicht. Ich quäle mich bis zum Blackout.«) Harte Arbeit ist der wichtigste Schlüssel zum Erfolg. Es geht nur 24/7. Also: 24 Stunden am Tag, 7 Tage die Woche. Nur wenn ich bereit bin, dieses Engagement einzugehen, kann ich erfolgreich sein. Und die Besten sind dazu bereit.

      Beispiel Detlef Schrempf, einer von vier Deutschen, die es in der NBA geschafft haben. 1980 ging er auf die High School in Centralia, Washington, anschließend studierte er an der University of Washington in Seattle und trainierte dort wie besessen für seinen Traum von der NBA-Karriere. Nach zwei Jahren in den USA flog er erstmals nach Deutschland zurück. Von jedem normal tickenden Menschen sollte man bei seinem ersten Heimatbesuch erwarten, dass er nach dem langen Flug als Erstes zu seiner Familie fährt. Aber Detlef war nie normal. Er ließ sich von einem Angestellten von Bayer Leverkusen abholen und direkt vom Flughafen in die Sporthalle fahren. Erst Kraftübungen, dann Wurftraining – danach erst fuhr er zu seinen Eltern. Detlef war mit Sicherheit hochtalentiert, aber man konnte viel weniger als bei Dirk Nowitzki davon ausgehen, dass er irgendwann einmal ein NBA-Star wird. Schon in den Jahren zuvor, als Schrempf noch bei Leverkusen gespielt hatte, war er so ehrgeizig, dass er nach Niederlagen weinend in der Kabine verschwand. Er konnte überhaupt nicht damit umgehen zu verlieren. Ja, das Verlieren tat ihm so weh, dass er sich nach dem Spiel manchmal in der Halle einschließen ließ, um im Halbdunkel seine Wurftechnik weiter zu verbessern. Das sind ganz typische Verhaltensweisen von hochgradig erfolgsorientierten Menschen. Detlef Schrempf und Dirk Nowitzki sind beide solche Typen, die man niemals dazu anstacheln muss, immer wieder an und weit über ihre Grenzen zu gehen. Sie kennen die Bedeutung von harter Arbeit. Sie wollen immer. Training nur mit halber Kraft gibt es bei ihnen nicht.

      In der Saison 2005/06 führte Dirk Nowitzki seine Dallas Mavericks erstmals in der Vereinsgeschichte ins Finale um die Meisterschaft. Seine achte Saison in der nordamerikanischen Profiliga war seine bis dahin beste. Nie hatte er mehr Punkte im Schnitt erzielt, nie hatte er eine bessere Freiwurfquote gehabt. In Dallas plante die damalige Bürgermeisterin Laura Miller bereits die Meisterparade durch die Stadt. Ein Kolumnist der Dallas Morning News riet den Lesern, Urlaub einzureichen, um den Feierlichkeiten beiwohnen zu können – so deutlich hatten die Mavericks den Gegner aus Miami in den ersten beiden Heimspielen dominiert. Nach dem 90:80 und dem 99:58 schienen die für den Titel nötigen zwei weiteren Siege nur eine Frage der Zeit.

      Drei Sekunden waren im dritten Spiel der Finalserie noch zu spielen. Die Dallas Mavericks lagen 96:97 in Miami zurück. Dirk stand an der Freiwurflinie, tippte den Ball dreimal auf und konzentrierte sich auf den Wurf. So wie er es schon tausendmal gemacht hat. Diesmal klatschte sein Wurf allerdings gegen den Ring. Dallas verlor an diesem Abend des 13. Juni, die Finalserie kippte. Miami glich aus. Und Dirk drosch nach der 100:101-Niederlage in Spiel fünf den Basketball mit dem Fuß in die Zuschauerränge. Auf dem Weg in die Kabine trat er auf ein Trimmrad ein und schleuderte es gegen die Wand. »Wir waren so dicht dran und jetzt stehen wir mit leeren Händen da«, stammelte Dirk nach dem Spiel, während Miami mit Shaquille O’Neal den Titel feierte. »Zweiter zu werden tut verdammt weh. Wir haben neun Monate alles gegeben, sind endlich auf der großen Bühne und gehen jetzt frustriert nach Hause. Das wird mich mein Leben lang begleiten.«

      Sechs Wochen hatte er Zeit, um sich von der bitteren Pleite zu erholen, ehe er zur deutschen Nationalmannschaft reisen musste. Normalerweise brauchen Spieler zwischen ein und zwei Wochen, um so einen Schock zu verdauen. Aber selbst nach den sechs Wochen steckte bei Dirk noch immer das Messer im Rücken. Er kam wie ein gebrochener Mann zu uns, hatte sich noch kein bisschen erholt. Das war nicht der Dirk Nowitzki, den ich kannte. Er redete langsam, sah traurig, energielos aus. Dieser 2,13-Meter-Hüne wirkte wie ein kleines Häufchen Elend, frustriert, deprimiert. Er machte den Eindruck, als schwebte die ganze Zeit eine tiefdunkle Gewitterwolke über seinem Haupt. Man spürte wirklich, wie sehr ihn diese Niederlage wurmte. Der Schmerz war echt. So wie bei einigen Fußballern nach dem Halbfinal-Aus bei der Weltmeisterschaft 2010 in Südafrika. Da flog diese Ecke von Xavi perfekt auf den Kopf von Carles Puyol und zerstörte alle Träume vom WM-Titel für Deutschland. 0:1 verlor das Team von Jogi Löw gegen den späteren Weltmeister Spanien. Philipp Lahm musste sich als Mannschaftskapitän den Reporterfragen stellen – sein Blick war leer, seine Augen gerötet und die Stimme versagte ihm immer wieder. Er war schwach, so wie es sich für einen erfolgshungrigen Menschen im Falle einer solch bitteren Niederlage gehört. Auch bei Bastian Schweinsteiger war – und das sage ich nicht, weil beide Spieler vom FC Bayern München sind – wie auch bei Nowitzki die Enttäuschung deutlich spürbar. Spieler, die nach schweren Niederlagen, gerade in wichtigen Spielen, schnell zur Tagesordnung übergehen und munter Interviews geben, haben den Erfolg in der Regel nicht genug gewollt und damit auch nicht hart genug für ihn gearbeitet und gekämpft. Als ich bei Bayer Leverkusen war, sprach nach unserer Finalniederlage 1989 gegen Bayreuth einer unser Centerspieler den damaligen Abteilungsleiter, der gerade zum Trösten in die Kabine gekommen war, an, um ihn nach einem Ferienjob für seine Frau zu fragen. Was die ganz Großen von anderen abhebt ist weniger ihr Talent als ihr Wille und ihr Ehrgeiz. Dieser Junge war das genaue Gegenteil. Er hat, nachdem Otto Reintjes mich dort zum Cheftrainer gemacht hatte, nie mehr das Bayer-Trikot trotz laufenden Vertrags angezogen. Sein Verhalten war absolut unverständlich für mich. Wie wenn jemand an einem Tag behauptet, er habe die Liebe seines Lebens verloren, und zwei Tage später sieht man ihn lachend und bester Dinge durch die Stadt rennen. So sehr kann ihn der Verlust dann offensichtlich doch nicht getroffen haben.

      All diese Erfahrungen führe ich mir immer wieder vor Augen. Sie bestärken mich in der Überzeugung, dass es keinen Ersatz für harte Arbeit gibt. Es wird einem nichts geschenkt. Auch ich kann nicht weniger Engagement zeigen, nur weil ich seit 22 Jahren Trainer bin. Abgesehen davon, dass ich es mir selbst nie gestatten würde, mich auf meinen 13 Titeln auszuruhen, hätte ich wahnsinnige Angst, dass es nicht für den Erfolg reichen würde, wenn ich nur noch 80 Prozent gebe. Mich halbherzig und mit halber Kraft einzubringen widerspricht nicht nur meinem Selbstverständnis, es würde auch meine eigenen Leitplanken sprengen. Ich bin 24/7 und so trommele ich auch den Rhythmus auf der Galeere, auf der ich der Kapitän bin.

      » KLARHEIT UND AUFRICHTIGKEIT SIND GRUNDVORRAUSSETZUNG FÜR JEGLICHES VERTRAUEN.

      Es besteht kein Zweifel: Vertrauen und Selbstvertrauen sind besonders wichtige Erfolgsfaktoren. Spieler müssen Vertrauen ins System, die Basketballphilosophie, die Mitspieler, den Mannschaftsarzt, die Assistenztrainer und natürlich in den Cheftrainer haben. Doch muss jedem auch bewusst sein, dass Vertrauen nicht vom Himmel fällt. Es muss sich entwickeln. Du musst ständig daran arbeiten. Dazu sind Klarheit, Offenheit und Aufrichtigkeit nötig. Ich bemühe mich sehr darum, Probleme und Konflikte im Gespräch unter vier Augen ungeschönt und authentisch zu beschreiben, und natürlich darum, Lösungen zu finden. Obwohl die Missstände ehrlich benannt werden müssen, darf ich dabei mein Gegenüber nicht verletzen. Manchmal ist es nicht einfach, die Konfliktfähigkeit zu haben, solche Gespräche sofort und unmittelbar nach einem Vorfall, also noch bevor sich die Situation weiter zuspitzen und eskalieren kann, zu führen. Aber nur so geht es. Ich gebe zu: Wenn es den Anschein hatte, dass es hart auf hart kommen würde, habe ich auch schon mal meinen Assistenztrainer gebeten, draußen vor der Tür zu warten und einzuschreiten, falls sich die Diskussion zu aggressiv gestaltet hätte – aber bisher ist es, Gott sei Dank, noch nicht dazu gekommen. Als wir 2007 mit Bamberg um die Deutsche Meisterschaft spielten, musste ich nach diesem Prinzip verfahren. Wir verloren das erste Finalspiel gegen die Artland Dragons. K’Zell Wesson war besonders gereizt, weil er wenig Spielzeit bekommen hatte. Es war eine ganz heikle Phase und schlechte Laune und Unzufriedenheit konnten wir jetzt überhaupt nicht brauchen. Also suchte ich das Gespräch mit Wesson. Extra nicht in meinem Büro, weil ich es auf neutralem Boden führen wollte. Doch ich wollte mich gleichzeitig absichern, weil ich wusste, dass eine Auseinandersetzung mit dem 120-Kilo-Koloss heftig werden konnte. Also postierte ich meinen Assistenten Rick Stafford vor der Kabinentür, damit er eingreifen hätte können, wenn die Auseinandersetzung bösartig geworden wäre. Aber es ging alles gut.

      Ich spiele mit meinen Jungs und Mitarbeitern keine Spielchen. Ich sage, wie ich die Dinge sehe, und mache klar, was ich erwarte und wie sich Dinge ändern müssen. Unmissverständlichkeit und Klarheit sind dabei wichtig. Deshalb ist es durchaus sinnvoll, das Besprochene zu wiederholen, um Missverständnisse auszuschließen, oder gegebenenfalls nachzuhaken. Wenn zum Beispiel ein Spieler sagt: »Ich habe nur fünf Minuten gespielt«, frage ich nach, ob er mir damit sagen will, dass er hätte mehr spielen müssen. Wenn deine Spieler merken, dass du direkt und ehrlich bist und sie sich auf das Besprochene verlassen können, ist ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung getan. Vertrauen ist das Fettpolster, von dem man zehrt, wenn die Dinge schwierig werden.

      Es gibt Mannschaften mit einer starken Territorialität nach innen: A gibt seine Erfahrung nicht an B weiter, B hilft C nicht nach einer schwachen Leistung, sondern kritisiert ihn. Jeder verteidigt sein eigenes Territorium – auch gegen Mitspieler und gegen das Interesse der Mannschaft. Solche Mannschaften brechen unabhängig von ihrem Potenzial nach der zweiten Krise auseinander. Es werden die üblichen Mechanismen des Fingerzeigens auf den jeweils anderen und damit des Selbstschutzes sichtbar. Das ist ein untrügliches Zeichen, dass der Prozess der Selbstzerstörung beginnt. Dagegen sind funktionierende Mannschaften, bei denen es vor allem eine sehr gut ausgebildete Abgrenzung nach außen gibt, sicher vor dem Zerfall. Krisen oder Schwächephasen sind wie eine Grippe – es gibt sie immer wieder. Das gehört dazu. Entscheidend ist aber, wie man damit umgeht.

      1993 erlebte ich ein schlimmes Beispiel von Selbstzerstörung: Nachdem ich mit Bayer Leverkusen zum dritten Mal in Folge Deutscher Meister geworden war, drohte das Team zu zerbrechen. Plötzlich brach bei uns die »Krankheit des Ichs« aus. Pat Riley, einer der erfolgreichsten US-Basketballtrainer und fünfmaliger NBA-Meister, beschrieb diese einmal so: »Jeder Einzelne will etwas vom Erfolgskuchen für sich persönlich haben. Die Spieler werden egoistischer, legen zu viel Selbstgefälligkeit an den Tag. Dieser zunehmende Egoismus führt zu einem Auseinanderfallen des Teams.« Genauso war es bei uns auch. Plötzlich wurden Neiddebatten geführt, warum der eine Spieler eine Wohnung in Köln, der andere nur in Leverkusen gestellt bekam. Die Spieler, insbesondere unsere beiden Amerikaner, fingen an zu streiten, warum der eine ein größeres Auto hatte als der andere. Als dann auch noch einer der beiden Amerikaner vor einem wichtigen Europaleague-Spiel versuchte, uns zu erpressen, weil er künftig sein Bruttogehalt netto bekommen wollte oder andernfalls nicht mehr spielen würde, drohte die Situation zu eskalieren. Denn wir gingen natürlich nicht auf die Forderung ein. Und was machte er? Er warf im Spiel zweimal absichtlich dem Schiedsrichter den Ball in den Rücken und provozierte so eine harte Strafe. Am Ende der Saison haben wir uns von ihm, egal, wie wichtig er für unser Spiel war, getrennt, um ein Zeichen zu setzen. Als Trainer muss man Überzeugungstäter sein und seinem Wertesystem treu bleiben. Andernfalls tanzen einem die Spieler auf der Nase herum. In solchen Fällen reicht es nicht, böse zu gucken oder mit dem erhobenen Zeigefinger zu drohen. Wenn jemand so massiv gegen den Wertekodex einer Mannschaft verstößt, muss er die Konsequenzen spüren. Hätte ich da keine Stärke demonstriert, hätte der faule Apfel das ganze Team verseucht. Und ich hätte meine Glaubwürdigkeit, das höchste Gut, das ein Trainer haben kann, verspielt. Wenn das passiert, verlieren deine Spieler den Respekt vor dir und letztlich das Vertrauen in dich. Und dann wirst du als Trainer austauschbar und bist am Ende.

      » EIN TEAM IST EINE FAMILIE – KONFLIKTE WERDEN INTERN GEREGELT.

      Eine Basketballmannschaft ist immer wie eine Familie. Es ist eine eng miteinander verbundene Gemeinschaft, die es besonders zu schützen gilt. Aber gleichzeitig kann man sich auch nicht jedes Familienmitglied aussuchen, wie etwa seine Freunde. Es gibt oft jemanden, mit dem man sich nur schwer arrangieren kann. Aber trotzdem gehört er zur Familie.

      In diesem Sozialgebilde sehe ich mich als Familienoberhaupt. Ich bin derjenige, der die Regeln vorgibt und darauf zu achten hat, wie der Laden läuft. Es muss eine vertraute Bindung zwischen allen bestehen. Jedes einzelne Mitglied meiner Familie muss wissen, dass ich niemanden wie eine Aktie betrachte, die ich jederzeit wieder abstoßen kann, wenn sie mir genug Gewinn gebracht hat. Aber das heißt andererseits auch nicht, dass ich mit jedem gut Freund bin. Als Chef des Clans darf mir eines nicht passieren: Ich darf keine zu große Nähe zu meinen Familienmitgliedern, zu meinen Spielern, aufbauen. Ich darf nicht alles über sie wissen. Immer wieder musst du als Trainer harte Entscheidungen treffen, den Spielern auch Dinge antun, die ihnen wehtun werden. Und das geht nur, wenn noch eine gewisse Distanz zwischen Trainer und Spieler besteht. Denn am Ende bist du der Chef, der sich nicht von Gefühlen leiten lassen darf. Wenn ein Spieler einen Todesfall in der Familie hat, dann musst du darüber natürlich informiert sein. Aber du musst nicht wissen, wenn er sich mit seiner Freundin gestritten, das Kind die Grippe hat oder Opa ins Altersheim musste. Kurz gesagt, über existenzielle Dinge musst du Bescheid wissen, über mehr aber nicht. Denn sonst läuft man Gefahr, dass Mitleid und fehlende Distanz dich schlechter machen, dich in deiner Entscheidungsunabhängigkeit einschränken. Grundsätzlich rauben Freundschaften Entscheidungsklarheit. Und innerhalb einer Mannschaft führen sie zwangsläufig zu einem Ungleichgewicht in der Wertigkeit der einzelnen Spieler. Denn Freundschaften sind niemals immer gleich. Du kannst nicht mit jedem gleich gut befreundet sein.

      Ich bin kein strenges Oberhaupt. Ich vertraue meiner Familie. Deshalb bin ich auch überhaupt kein Verfechter von mehrseitigen Strafenkatalogen. Im Gegenteil. Ich empfinde sie sogar als Belastung. Wenn von meinem Arbeitgeber jede mögliche Verfehlung definiert und mit einer entsprechenden Strafe belegt wird, dann gehe ich ja grundsätzlich davon aus, dass diese Verfehlungen auch irgendwann begangen werden. Warum sonst sollte man sie auflisten? Wenn ich die Sorge habe, dass meine Spieler anfällig für Undiszipliniertheiten sind, dann habe ich die falschen Leute verpflichtet. Natürlich haben wir bei den Bayern auch einen kleinen Strafenkatalog. Aber eher, weil es ein spielerisches Element hat. Wenn jemand zu spät kommt, muss er pro fünf Minuten zehn Euro bezahlen. Alle Spieler rufen dann im Chor »Tschin-tschin«, imitieren das Geräusch einer Registrierkasse.

      Prinzipiell finde ich aber, dass man Strafen nicht pauschalisieren darf. Strafen machen nur Sinn, wenn sie auch eine Wirkung haben. Nehmen wir Darius Hall. Der kam anfangs häufig zu spät zur Säbener Straße, erzählte irgendetwas von Verkehr und Stau und trottete in die Halle. Der Kerl war zu dem Zeitpunkt 38 Jahre alt, er ist verheiratet und hat eine Tochter. Wozu soll ich einem erwachsenen Mann, der selbst Kinder erzieht, zehn Euro fürs Zuspätkommen abknöpfen? Ich schickte ihn lieber eine halbe Stunde aufs Ergometer, was bei seiner Vorliebe für frittierte Hähnchen sinnvoller war. Seien wir ehrlich: Jeder Spieler ist doch anders gestrickt. Jeder verfolgt andere Motive. Ein Dirk Nowitzki beispielsweise ist angetrieben von dem Spaß am Spiel und der Freude am Wettbewerb. Geld und Ruhm interessieren ihn nicht, glauben Sie es mir. Andere Spieler reizen vor allem sozialer Status oder finanzielle Unabhängigkeit. Jeder Spieler hat eine für ihn typische Motivstruktur, jeder Spieler tickt anders, reagiert unterschiedlich auf Kritik oder Druck. Deshalb muss ich meine Spieler gut kennen und sie zwar fair und gerecht, aber doch typgerecht behandeln. Meine Aufgabe als Trainer ist es, sicherzustellen, dass das Ganze mehr als nur die Summe seiner Teile ist. Dazu muss ich ein Maximum an Einsatz und Engagement von jedem Einzelnen bekommen und ich muss im Team eine gut funktionierende Chemie entwickeln. Das Fingerspitzengefühl, das ich dabei benötige, brauche ich auch bei dem Verhängen von Strafen.

      Als ich bei Leverkusen Trainer war, flogen zwischen John Johnson und Christian Welp die Fäuste. Freunde waren die beiden ohnehin nie. Sie konnten sich nicht richtig riechen. In einem Trainingsspielchen hatte es schon mehrfach kleinere Kabbeleien zwischen ihnen gegeben. Als dann Johnson zum Korb hochstieg und Welp ihn überhart in der Luft attackierte, knallte es und Johnson verpasste Welp einen kräftigen Haken. Das kann passieren, kommt immer mal wieder vor. Wichtig sind dann nur zwei Dinge: gutes Konfliktmanagement und dass die Angelegenheit in der Familie bleibt. Sofort sind wir dazwischengegangen und haben die beiden getrennt. Aber wir haben keine große Szene daraus gemacht. Wir haben beide aus dem Spiel genommen, sie weit voneinander weggesetzt und nur darauf geachtet, dass es nicht weiter zwischen ihnen knallt. Man braucht nicht immer eine große Mannschaftssitzung, um Dinge zu besprechen. Das war kein Problem des gesamten Teams, es war lediglich ein Problem zwischen den beiden.

      Eigentlich hätte man beiden Spielern eine heftige Geldstrafe aufbrummen müssen. 500 Euro pro Kopf, vielleicht mehr – um ein Zeichen zu setzen, dass so etwas nicht geht. Aber neben der beabsichtigten Wirkung, nämlich dass ein erneuter Übertritt der Regeln nicht mehr vorkommt, gibt es auch immer noch die unbeabsichtigten Konsequenzen. Welp hielt Johnson für schuldig, für Johnson war es natürlich umgekehrt. Nach einer einfachen Geldstrafe hätte Welp das Gefühl gehabt: »Der Arsch haut mir erst in die Fresse und jetzt muss ich seinetwegen auch noch zahlen.« Eine einfache Geldstrafe hätte für beide die Sache gefühlsmäßig noch verschlimmert. Statt deeskalierend zu wirken, hätte sie zu noch mehr Unstimmigkeiten geführt. Deshalb habe ich beide dann dazu verdonnert, die Mannschaft zum Essen einzuladen. So hatten nicht nur alle etwas davon, nämlich einen ausgelassenen Abend, auch die Schärfe war rasch aus dem Konflikt genommen.

      Streit kommt in den besten Familien vor. Man kann ihn gar nicht verhindern. Darum geht es auch nie. Streit muss aber in der Familie und somit bei uns in der Kabine bleiben. Und er muss sauber und fair gelöst werden. Johnson und Welp haben ihren Frust abgelassen, sind anschließend aber professionell miteinander umgegangen. Sie mussten auch abends kein Bier miteinander trinken gehen, sie mussten sich nur auf dem Spielfeld vertrauen. Und das taten sie auch. Ein Konflikt ist wie ein Topf voll kochendem Wasser. Lange brodelt es – und irgendwann kommt es zur Explosion und der Deckel fliegt hoch. Bei Johnson und Welp hatte es gewaltig geköchelt, die Explosion aber blieb aus, weil wir den Konflikt intern lösen konnten, ohne ihn auf die restliche Mannschaft überspringen zu lassen.

      Doch manchmal ist es nicht so einfach. Meine härteste Entscheidung als Familienoberhaupt war es, DeJuan Collins im Dezember 2006 in Bamberg zu entlassen. Einige Male schon hatte er sich, ohne dass ich es allerdings wusste, respektlos seinen Mannschaftskollegen gegenüber verhalten. Als er dann auch noch angetrunken zur Abfahrt zu einem Europacup-Spiel kam, war mir klar: Der Kerl ist das Problem dieser Mannschaft. Er zerstört alles. Er macht uns kaputt. Reden hat da keinen Sinn mehr. Drei Tage überlegte ich, was zu tun war. Auf der Fahrt zum Bundesligaspiel nach Leverkusen reifte dann mein Entschluss. Ich habe ihn nach der Ankunft zu mir ins Hotelzimmer bestellt und ihm gesagt: »Deine Karriere ist hiermit in diesem Verein beendet. Ich will, dass du auf der Stelle zurück nach Bamberg fährst, deine Sachen packst und die Stadt verlässt. Ich will dich nie wieder sehen.« Wir haben ihn gleich zum Bahnhof nach Köln gebracht und zurückfahren lassen. Jeder weitere Tag mit Collins hätte uns weiter von unserem Ziel entfernt. Auch heute bin ich noch fest davon überzeugt: Hätte ich weiter Geduld mit diesem Spieler gehabt, wären wir in jener Saison ganz sicher nicht Meister geworden. Mein Handeln diente einfach dem Schutz der Familie.

      » EINE STARKE VISION UND KLARE ZIELE SETZEN ENERGIE FREI.

      Unser geliebter Exbundeskanzler Helmut Schmidt hat einmal im Bundestagswahlkampf 1980 gesagt: »Wer Visionen hat, soll zum Arzt gehen.« Ich sehe das in aller Bescheidenheit etwas anders. Ich bin der festen Überzeugung, dass jeder Mensch Träume braucht. Wahrscheinlich sollte er sogar besser zum Arzt gehen, wenn er keine hat.

      Eine Vision zeichnet sich durch zwei Merkmale aus. Zum einen hat sie einen starken emotionalen Gehalt. Eine Vision löst etwas aus. Wenn man an sie denkt, bekommt man Gänsehaut. Zum anderen hat sie auch noch etwas Träumerisches. Die Vision ist noch so wenig konkret, noch so weit entfernt. Eine Vision erzeugt Bauchkribbeln. Bauchkribbeln ist Energie. Und diese Energie, und sei sie anfangs auch noch so diffus, hilft einem, seinen Weg zum Ziel durchzustehen. Eine Vision ist wie ein Magnet, der einen anzieht.

      Das heißt natürlich nicht, dass man realitätsfern vor sich hinträumt. Ich habe früh verstanden, dass Träume gut sind. Nur wer träumt, kann Großes erreichen. Aber es macht keinen Sinn, sich mit Dingen aufzuhalten, die nie in Erfüllung gehen werden. Mit der deutschen Nationalmannschaft an Olympia teilzunehmen war ein Traum. Aber er war nie völlig aussichtslos. Mit Bayern München Deutscher Meister zu werden ist auch ein Traum. Und ich halte ihn ebenfalls nicht für unwahrscheinlich. Ich bin sogar sicher, dass er irgendwann Wirklichkeit wird. Aber ich weiß auch, dass Träumerei und Spinnerei zwei Paar Schuhe sind.

      So habe ich zum Beispiel nie davon geträumt, irgendwann einmal einen NBA-Verein zu trainieren. Die Chance dazu werde ich einfach niemals haben. Und selbst wenn, so würde es mich auch nicht wirklich übermäßig reizen. Die NBA ist eine Liga, die bis auf wenige Ausnahmen von den Spielern bestimmt wird. Bei den Los Angeles Lakers ist nicht etwa Trainer Mike Brown, der Nachfolger von Phil Jackson, derjenige, der die Marschrichtung vorgibt, in Wirklichkeit bestimmt Kobe Bryant, wo es langgeht. Darüber hinaus ist die NBA ein Sammelsurium von übergroßen Egos. Die Spieler sind extrem egozentrisch, verwöhnt, schwer führbar und oft nur auf ihre eigene Statistik fixiert.

      Es gibt schlimme Auswüchse. Wenn ich höre, dass Allen Iverson, lange Profi bei den Philadelphia 76ers, mindestens sieben verschiedene Autos haben musste, damit er täglich mit einem anderen Wagen zum Training fahren konnte, kann ich nur den Kopf schütteln. Einmal nach einem Umzug hat der neue Hausbesitzer noch einen Wagen in der Garage gefunden. Iverson hatte ihn einfach vergessen. Oder nehmen wir LeBron James: Der Miami-Star hat sich den Schriftzug »Chosen 1« (der Auserwählte) auf den Rücken tätowieren lassen. Das alles sprengt doch jedes Maß. In dieser Welt zu arbeiten würde mir keinen Spaß machen. Ich habe nicht einmal einen Lieblingswein, kann trockenen nicht von lieblichem unterscheiden. Oder anders gesagt: Man kann nur ein Schnitzel am Tag essen. Deshalb finde ich einiges in der NBA albern und arbeite lieber mit geerdeten Menschen, die man auch für normale Dinge begeistern kann. Natürlich weiß ich, dass die NBA das Nonplusultra des Basketballs ist. Allein die Lakers sind laut Forbes-Magazin 455 Millionen Euro wert. Kobe Bryant verdient mehr als 21 Millionen Dollar im Jahr. Die Spiele der NBA werden in 215 Länder der Welt übertragen. Und unter den Zuschauern im Staples Center sitzen Oscar-Preisträger wie Jack Nicholson und Steven Spielberg, die Filmstars Leonardo DiCaprio, Bruce Willis oder Cameron Diaz. Zur Siegesparade der Lakers kamen 500 000 Menschen, die öffentliche Meisterfeier kostete eine Million Dollar. Doch trotz all der Superlative bin ich absolut davon überzeugt, dass eine Meisterschaft mit dem FC Bayern München nicht weniger schön oder wertvoll ist als eine mit den Los Angeles Lakers. Ich behaupte, dass es mir mindestens die gleiche Freude bereiten und die gleiche Genugtuung geben würde, wenn nicht mehr.

      So träume ich vor mich hin. Träume davon, als Bayern-Trainer irgendwann aus der neuen Meistertrophäe einen Siegersekt zu trinken. Neun Mal habe ich das Meisterschild bekommen, doch seit der Saison 2010/11 gibt es das ja nicht mehr. Wenn ich daran denke, den sechs Kilo schweren Pokal in die Luft zu stemmen, bekomme ich Gänsehaut. Das ist meine Vision. Das ist die Vision meiner Spieler. Ich träume von der zehnten Meisterschaft. Ich träume vom Titel mit dem FC Bayern. Es kribbelt in meinem Bauch. Das setzt Energie frei, Energie, die ich brauche und die meine Mannschaft braucht. Auch Pragmatiker dürfen Träume haben.

      » ES GILT, EINE »KOLLEKTIVE IDENTITÄT« ZU ENTWICKELN, DIE UNS VON ANDEREN UNTERSCHEIDET.

      Wenn ich als Trainer so wäre wie hundert andere Trainer auch, dann wäre ich austauschbar. Daher muss ich mich von der Masse abheben, für etwas stehen, ein Alleinstellungsmerkmal besitzen.

      Es gibt viele Mannschaften, bei denen genau dieser klar erkennbare Stempel fehlt. Die spielen ein bisschen von links nach rechts, werfen, verteidigen, aber eine klare Handschrift haben sie nicht. So richtig weiß man gar nicht, was sie vorhaben. Sie sind ohne Identität. Mannschaften von Gregg Popovich, der die San Antonio Spurs zu vier NBA-Meisterschaften führte, erkennt man dagegen sofort. Sie haben eine knallharte Verteidigung, jeder Spieler ist in den Angriff involviert. Popovichs Idee ist eindeutig. Ebenso wie die von Phil Jackson. Seine »triangle offense« ist unverkennbar. Der Center, ein Flügel- sowie ein Aufbauspieler bilden ein Dreieck auf einer Seite. Die übrigen zwei Mitspieler befinden sich auf der anderen Seite. So wird das Spielfeld in seiner ganzen Breite ausgenutzt und jeder hat viele Möglichkeiten, am Geschehen beteiligt zu sein. Alle großen Mannschaften besitzen eine kollektive Identität, die sie von anderen Teams unterscheidet, sie zu etwas Einzigartigem macht. Die L.A. Lakers der 1980er-Jahre waren Showtime: Magic Johnson und ein nicht zu stoppender Schnellangriff. Die Boston Celtics, getragen von Larry Bird, war die am besten ballpassende Mannschaft aller Zeiten. Natürlich sind es oft die ganz großen Stars, die einer Mannschaft das Gesicht geben, den Stempel aufdrücken. Aber die Klammer, der rote Faden, den der Trainer spinnt, macht sie erst zum Besonderen.

      Und welchen Stempel drücke ich meinen Mannschaften auf? Eine starke Betonung der Verteidigung, sehr intensiv, sehr physisch. Und in den Angriff sind immer alle involviert. Wir verfolgen ein selbstloses Element, der Ball wird viel bewegt. Meine Mannschaften haben ein intelligentes Entscheidungsverhalten und machen wenig Fehler.

      » NIEMAND ZEIGT MEHR KAMPFGEIST, SIEGESWILLEN ODER EINSATZ ALS WIR.

      Ich bin davon überzeugt, dass Wille die entscheidende Qualität von Champions ist. Ich will gewinnen. Und ich glaube auch immer an den Sieg, immer daran, dass wir das nächste Spiel gewinnen. Da muss ich mir auch nichts einreden. Das sitzt einfach tief in mir. Ich bin davon überzeugt, dass ich weiß, wie man den Trainerjob richtig machen muss. Ich bin gut darin, eine Basketballmannschaft zu formen und zu Großem anzutreiben. Ich weiß, wie man Meisterschaften gewinnt. So trete ich auf. Nie mit hängenden Schultern oder vorsichtigen Ansprachen. Ich habe einen starken Glauben an mich und an meine Mannschaften. Ich bin immer bereit, einen Schritt mehr zu gehen als alle anderen. Und ich verlange von meinen Jungs, dass sie ebenso eine große Entschlossenheit entwickeln und es niemandem sonst erlauben, mehr zu wollen und mehr zu investieren als wir.

      Wenn wir zwei Minuten vor Schluss mit zehn Punkten zurückliegen, könnte ich entweder meinen Kopf in den Händen verbergen und verzweifeln. Oder aber ich kann noch mal anfeuern, versuchen, die letzten Kräfte meiner Spieler zu mobilisieren, und ihnen zeigen, dass ich immer noch an sie glaube. Wenn dabei nur der kleinste Funke überspringt, können wir schon wieder zurück auf die Erfolgsspur finden. Diesen Einsatz lebe ich vor und garantiere ich immer. Wenn ich ihn mal nicht mehr spüren sollte, wüsste ich, dass ich aufhören muss.

      » GEWINNEN IST UNSER EINZIGES ZIEL.

      Es gibt einige Menschen, die nie im Leben verlieren können. Für die das Gewinnen über allem steht. Der ehemalige Schalke-Trainer Ralf Rangnick ist so einer. In einem Interview mit ihm habe ich mal gelesen, dass er selbst als Kind beim Murmeln immer gewinnen wollte. Als sein Ur-Opa ihn besiegte, hat er aus Wut mit einem Feuerwehrauto nach ihm geworfen. Auch Michael Jordan ist so ein Kandidat. Ob beim Golfen, Kartenspielen oder Basketball – er will nirgendwo verlieren. Ich kann gut verlieren. Ich bin nicht krankhaft davon besessen, immer und bei allem der Beste sein zu müssen. Wenn ich zum Beispiel mit meinem Freund Jörg Benker Rennrad fahre, veranstalten wir auch immer Wettfahrten bis zum nächsten Ortseingangsschild. Natürlich gebe ich alles, aber ich muss nicht unbedingt als Erster ankommen. Ich kann gut verlieren – im Übrigen habe ich ihn bisher kein einziges Mal geschlagen, aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Nur beim Basketball ist alles anders. Da kenne ich weder Freund noch Feind, habe nur ein Ziel: Gewinnen.

      Es steht außer Frage, dass jeder Profisportler irgendwann einmal Meister werden will. Doch nicht jeder ist bereit, sich brutal für dieses Ziel zu quälen. Man kann auch nicht erwarten, in der Mannschaft, die du als Trainer führst, zwölf Spieler mit dem Willen eines Boris Becker oder eines Dirk Nowitzki vorzufinden. Aber als Trainer brauchst du mindestens zwei, wenn nicht drei Verbündete, die genauso ehrgeizig und verbissen kämpfen können wie du selbst.
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      Es müssen Leute sein, die deine Mentalität, deine Botschaft in die Mannschaft transportieren, dich unterstützen. Die aus dem Wunsch, gewinnen zu wollen, einen unbedingten machen. Und die aus dem unbedingten Wunsch des Gewinnens den unerschütterlichen Willen machen. Sie müssen auf dem Spielfeld verkörpern, dass Gewinnen unser einziges Ziel ist.

      » NIEMALS ZU HOCH, NIEMALS ZU TIEF.

      Das größte Problem eines jeden Sportlers ist, dass es für ihn oft nur gut oder schlecht, nur schwarz oder weiß, nur gewinnen oder verlieren gibt. Wenn du gewinnst, denkst du, dass du auf der Spitze des Mount Everest, des höchsten Bergs der Welt, angekommen bist. Wenn du verlierst, geht die Welt unter. Spieler neigen dazu, überzureagieren.

      Zweifellos braucht man ein Element von Unbesiegbarkeit. Aber man darf nicht denken, dass es von alleine geht. »Zu hoch« ist nicht gut, weil es zu Arroganz führt. Wenn du auf Wolke sieben schwebst, verlierst du die Bodenhaftung. Dann denkt man, dass man die tägliche Bereitschaft, sich zu schinden und zu quälen, nicht mehr bringen muss. Die Konsequenz ist, dass man seiner Verantwortung innerhalb der Mannschaft nicht mehr gerecht wird. »Zu niedrig« zerstört das Selbstvertrauen. Man wird unsicher auf dem Feld, verliert den Glauben an sich selbst. Eine gute Aktion des Gegners erschüttert dich sofort und bringt dich auch aus deinem Rhythmus. Der Umgang mit Sieg und Niederlage ist eine wichtige Qualität. Niederlagen sind die Chance, etwas zu erkennen, das man nicht wiederholen will, sie sind Ausgangspunkt für Weiterentwicklung.

      » BEI ALLEM DRUCK NIE DEN SPASS AN DER SACHE, DER HERAUSFORDERUNG, DER ARBEIT VERLIEREN.

      Offen gestanden, habe ich auch keine 365 Tage im Jahr Spaß am Basketball. Es gibt Momente, da hadere ich gewaltig mit dem Spiel. Da verfluche ich die Götter des Basketballs. Wenn beispielsweise Schiedsrichter Spiele zu Unrecht gegen uns entscheiden, könnte ich aus der Haut fahren. Auch Unreife kann einen in den Wahnsinn treiben. Wie oft schon saß ich nach einem Training oder Spiel im Auto und dachte wutentbrannt auf der Heimfahrt: »Warum geht es mit ihm nicht einmal einfach?« Basketball bereitet mir also keine 365 Tage im Jahr Spaß. Jedenfalls nicht, wenn man Spaß ausschließlich mit Lachen und Freude gleichsetzt. Als sich Steffen Hamann gleich im ersten Spiel für den FC Bayern schwer verletzte, war mir erst einmal alles andere als zum Lachen zumute. Trotzdem hat mir dann die Situation Spaß gemacht, weil ich darin eine neue Herausforderung gesehen habe: eine gute Lösung für dieses Problem zu finden.

      Es ist eine Genugtuung, Schlaglöcher auf der Straße zum Erfolg auszubessern. Es ist eine Genugtuung, auch den unreifen Spieler zu überzeugen und ihn besser zu machen. Es ist eine Genugtuung, am Ende des Tages die Halle zu verlassen und zu wissen, man ist dem Traum der Meisterschaft wieder ein bisschen näher. Diesen Spaß werde ich mir nie nehmen lassen. Deswegen ist es auch doppelt wichtig, keinen Hemmschuh in der Mannschaft zu haben. Hemmschuhe sind Spieler, die nur Probleme sehen und diese nicht lösen wollen. Diejenigen, die mit ihrer negativen Denke immer wieder bremsen und für Energieverluste sorgen. Deshalb ist der Rekrutierungsprozess auch so entscheidend. Ich brauche keine Egoisten. Man fährt besser, wenn man zwölf Leute hat, die in eine Richtung ziehen. Deshalb geht Charakter bei mir immer über Talent. Ich brauche keine Bremser, keine faulen Äpfel, keine Hemmschuhe. Dann habe ich Spaß.

      » IMMER MENSCH BLEIBEN, IMMER DEN MENSCHEN SEHEN.

      Die Spieler müssen sehen, dass auch der Trainer ein Mensch ist, dass auch er sich irren kann. Dass er Fehler macht und sich nicht zu schade ist, sie auch einzugestehen. Auch ist es wichtig, als Trainer nach Niederlagen Verantwortung zu übernehmen. Manchmal ist es besser zu sagen, »Ich habe die Mannschaft nicht gut eingestellt«, als sich komplett aus der Verantwortung zu stehlen. Natürlich darf man es damit nicht übertreiben. Als Trainer sollte man sich nicht jede Woche zum Hampelmann machen und sich selbst Asche aufs Haupt schütten. Es muss alles aus einer Position der Stärke heraus passieren.

      Und man darf nie vergessen, dass Spieler auch Ängste, Sorgen und Nöte haben. Sie sind nicht die Schachfiguren des Trainers, der sie nach Belieben steuern und formen kann. Ed Gregory hat mir mal gesagt: »Jemand, der mit einem runden Kopf geboren wird, stirbt nicht mit einem eckigen.« Er meint damit: Menschen ändern sich ein bisschen, aber sie werden keine anderen. Man kann sie nicht nach eigenem Gutdünken verändern. Und man muss sich als Trainer auch in die Lage der Spieler hineinversetzen können, d. h., man muss auch mal in den Schuhen der Spieler stehen, um ihre Perspektive zu verstehen. Als Trainer darf ich nicht nur stur aus meiner Sicht Entscheidungen fällen, sondern muss offen für die Sichtweisen der Spieler bleiben.

      Das sind die Leitplanken, zwischen denen ich mich Richtung Erfolg orientiere. Sie spiegeln meine innersten Überzeugungen und schützen mich davor, von der Spur abzukommen. Mit ihnen funktioniere ich.

      »Er hat die gleiche Schwäche wie Barack Obama.« Ein Interview mit Ron Adams
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      »Er hat die gleiche Schwäche wie Barack Obama.«
 Ein Interview mit Ron Adams

      Ron Adams war einer der wichtigsten Förderer von Dirk Bauermann. Der Amerikaner öffnete die Tür zur NBA und zeigte ihm, wie Basketball auf höchstem Niveau funktioniert. Inzwischen ist Adams Assistenztrainer der Chicago Bulls. Hier packt er über seinen Zögling Bauermann aus.

      Ron, Sie haben Dirk Bauermann getroffen, als er gerade mal Anfang zwanzig war. Er war kein außergewöhnlicher Basketballer, weit vom Level vieler US-Studenten entfernt. Wieso haben Sie ihn nicht für verrückt erklärt und aus Ihrem Büro geschmissen, als er Sie um Unterstützung gebeten hat?

      Hätte ich gewusst, auf was für einen Kerl ich mich da einlasse, hätte ich das tun müssen. Ich hätte ganz laut »Hau ab« schreien sollen. Aber dazu bin ich einfach zu nett. Das kann ich nicht. Nein, im Ernst: Ich hatte schon von ihm gehört, ehe er plötzlich bei mir im Büro stand. Ed Gregory unterrichtete ihn in einem seiner Basketballseminare. Irgendwann hat er mir von Dirk erzählt, dem völlig verrückten Deutschen. »Der Junge ist gut«, meinte Ed. Deshalb habe ich ihm zugehört. Ich war sofort angetan. Er konnte sich gut artikulieren. Und man hat ihm sofort seine Besessenheit von dem Traum, Basketballtrainer zu werden, angemerkt. Außerdem hat er mich ein wenig an mich selbst erinnert. Ich war genau wie er.

      Was genau war Ihr erster Eindruck von ihm?

      Der Kerl sieht gut aus, kann sich bestens verkaufen. Und er weiß genau, was er will.

      Was hat ihn denn so besonders gemacht und von den tausend anderen Studenten in Fresno unterschieden?

      Ich habe ihn niemals als andersartig oder besser gesehen. Ich musste ihn ja auch nicht besonders bewerten, weil er nie vorhatte, bei uns seinen Abschluss zu machen. Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht einmal, warum er in Fresno gelandet ist. Es gibt definitiv glamourösere Unis, wo er sich hätte beweisen können. Das Besondere an ihm? Er war schon so unglaublich erwachsen. Viel reifer als viele in seinem Alter. Und plötzlich, wenn man es gar nicht erwartet hat, hat er sich wieder in einen verrückten Jungen verwandelt. Er hat sich seine Jugendlichkeit bewahrt, wusste aber ganz genau, wann sie fehl am Platz war.

      Sie haben Dirk die Tür zur NBA geöffnet, ihm streng vertrauliche Playbooks der besten Trainer der Welt gezeigt und ihn zu Trainingseinheiten der Besten mitgenommen. Sind Sie verrückt, naiv oder wieso haben Sie ihm all dies ermöglicht?

      Weder noch. Ich habe ihn mitgenommen, weil er schnell zu einem guten Freund geworden ist und ich ihm vertraue wie einem Sohn. Meine Aufgabe ist es, Leuten einen guten Start in ihre Karriere zu ermöglichen. Ich habe es nie als Bedrohung gesehen, wenn ich mein Wissen weitergebe. Dirk hat einen besonderen Charakter. Er ist niemals falsch oder berechnend. Dirk war und ist Familie. Und wenn jemand zu meiner Familie gehört, hat er das Recht, auch in die vertrautesten Kreise eingeführt zu werden. Dirk war nicht der Erste, den ich auf diesen Weg mitgenommen habe. Aber von früheren Studenten bin ich auch enttäuscht worden. Denn Hilfe darf niemals nur eine Einbahnstraße sein. Dirk hat schon bewiesen, dass er auch umgekehrt für mich da ist. Ich bin froh, dass ich ihm in seinen Anfängen helfen konnte.

      Dirk war bei seinem ersten Amerika-Aufenthalt knapp ein Jahr in Fresno. Können Sie seine Entwicklung in dieser Zeit beschreiben?

      Ich weiß nur, dass er immer schon klare Visionen hatte. Er wusste immer, dass er hoch hinauswill und hoch hinauskommen kann. Wenn man so schnell Cheftrainer wird wie er, braucht man unglaubliches Selbstvertrauen, Geschicklichkeit und Glück. Er hat sich selbst bestens vorbereitet und hatte niemals Angst, dass er bei etwas versagen könnte. Egal, welche Aufgabe ich ihm gestellt habe – er hat sie erledigt. Sein einziges Problem war manchmal, dass er etwas an Selbstüberschätzung litt, aber nie so schlimm, dass es ihm jemand übel nahm oder es ihn auf seinem Weg behindert hätte.

      Dirk ging zurück nach Deutschland, studierte weiter und kam noch einmal für zwei Jahre nach Fresno, um dort als Assistenztrainer zu arbeiten. Diese Chance bekommen wahrscheinlich nur sehr wenige. Warum er?

      Weil er fachlich unglaublich weit war. Er konnte uns weiterhelfen. Menschlich hat er sowieso zu uns gepasst und ich habe ihm absolut vertraut. Ich hätte ihn gerne, wenn es anschließend eine höhere Position für ihn gegeben hätte, dauerhaft bei uns hierbehalten. Er wäre eine Bereicherung für Fresno gewesen.

      Sie haben Dirk zu sich nach Hause eingeladen, ihm Basketballspielzüge mithilfe von Salzstreuern gezeigt. Da haben sich ja wirklich zwei Verrückte gefunden.

      Dirk gehört, wie gesagt, zur Familie. Deshalb ist es selbstverständlich, dass er bei uns ein und aus geht. Er hat sogar für uns gekocht und nach dem Essen den Abwasch gemacht. Dabei wollte er immer über Basketball reden. Ständig kam: »Ron, erklär’ mir dies oder das bitte noch mal.« Dirk konnte nicht ohne Basketball. Also haben wir auch mithilfe von Salzstreuern taktische Systeme besprochen. Sonst hätte der Kerl ja nicht lockergelassen.

      Hätten Sie erwartet, dass er einmal der erfolgreichste Trainer Deutschlands werden würde?

      In seinen wildesten Träumen hat Dirk es sich erhofft. Ob ich daran geglaubt habe? Keine Ahnung. Aber Fakt ist: Der Himmel ist die einzige Grenze. Wenn du etwas wirklich willst, alles deinem Ziel unterordnest und dich durch Rückschläge nicht aus dem Konzept bringen lässt, kannst du sehr hoch fliegen. Und wenn dann noch das nötige Glück dazukommt, du gesund bleibst … Dirk war bestens vorbereitet, in Deutschland durchzustarten. Er hat sich bestens gewappnet.

      Otto Reintjes sagte einmal: »Dirk ist so gut, der könnte auch ein NBA-Team trainieren.« Richtig oder falsch?

      Schwierige Frage, weil es zwei völlig unterschiedliche Ligen und Basketballtraditionen sind. Aber als jemand, der sowohl in Europa als auch in der NBA gecoacht hat, würde ich sagen: Ja. Dirk hätte die Begabung, sich in der NBA als Trainer durchzusetzen. Sein Englisch ist exzellent. Und er kann amerikanisch denken. Das ist bei Weitem nicht so einfach, wie es sich anhört. Die wenigsten Europäer verstehen es, wie ein Amerikaner zu denken. Es gibt nur eine Handvoll Trainer in Europa, wie z. B. Ettore Messina, Sasa Obradovic und David Blatt (er ist amerikanisch-israelisch), denen ich diesen Gedankensprung zutraue. Dirk spielt in ihrer Liga, er könnte nahtlos in die NBA wechseln. Um in der NBA Trainer zu werden, braucht man eine verdammt gute Reputation. Das macht es ausländischen Trainern auch so verdammt schwer, hier einen Fuß auf den Boden zu bekommen: Ihre Arbeit wird oft falsch eingeschätzt oder unterschätzt. Dirk aber hat viele talentierte Mannschaften betreut und erfolgreich gemacht. Nur: Er hatte niemals Spitzenmannschaften mit einem Etat zwischen 15 und 30 Millionen Euro zu coachen. Das ist ein kleines Problem.

      Jetzt ist er Trainer bei Bayern München. Was denken Sie inzwischen über das Projekt?

      Das ist das herausragendste Projekt in Europa. Ich sage voraus, dass Bayern ein dauerhaftes Top-Team in der Europaleague werden wird. Es müsste viel mehr Mannschaften vom Format von Bayern geben. Ihr habt in Deutschland so viele reiche Städte mit Riesenpotenzial für Basketball. Lasst es frei!

      Was ist Ihre witzigste Erinnerung an Dirk?

      Witzig? Eher beängstigend! Ich muss immer als Erstes daran denken, wie er Auto gefahren ist. In der linken Hand einen Laib Brot, von dem er immer wieder abgebissen hat, rechts eine Flasche Cola light – und irgendwie hat er noch das Lenkrad bedient. Unglaublich.

      Gibt es irgendetwas, was er gar nicht kann?

      Ja, da gibt es etwas. Es ist das Gleiche, was Barack Obama, wie Dirk ein Linkshänder, auch nicht kann und wo er noch viel trainieren muss: ein Jump Shot. Ich weiß gar nicht, bei welchem der beiden er schlechter aussieht.

Fuck you

  Wie man mit Rückschlägen und
 Niederlagen umgeht

      An meinem ersten Tag in Griechenland hat mir mein Manager einen Witz erzählt. »Ein Deutscher, ein Amerikaner und ein Grieche finden am Strand eine Dschinni-Flasche. Sie reiben daran und ein Flaschengeist kommt heraus, der jedem einen Wunsch erfüllen will. ›Wenn sich dein Nachbar einen Mercedes kauft, was hättest du dann gerne‹, fragt der Flaschengeist den Amerikaner. ›Dann hätte ich auch gerne einen Mercedes.‹ Der Flaschengeist schnipst mit den Fingern und der Amerikaner bekommt seinen Wunsch erfüllt. ›Was willst du haben, wenn sich dein Nachbar ein wunderschönes Haus kauft‹, fragt der Flaschengeist den Deutschen. ›Dann hätte ich auch gerne ein wunderschönes Haus‹, sagt der Deutsche und bekommt eines. Kommt der Grieche dran. ›Und wenn sich dein Nachbar ein erfolgreiches, superteures Rennpferd kauft, was hättest du dann gerne?‹ ›Dann hätte ich gerne‹, sagt der Grieche, ›dass das Pferd auf der Stelle tot umkippt.‹« Mit diesem Witz wollte mir mein Manager erklären: Pass auf, die Griechen sind nicht einfach.

      Das wusste ich auch vorher. Mich hatten alle vor Griechenland gewarnt. Mein Handy war voll mit Botschaften wie »Mach das nicht!«, »Du bist wahnsinnig« oder »Alles, bloß das nicht«. Aber ich wollte nach Griechenland, egal, wie sehr man als Trainer dort auch auf dem Schleudersitz sitzt. Seit dem Gewinn der Europameisterschaft 1987 war in Griechenland eine unglaubliche Basketballeuphorie ausgebrochen. Die A1 Ethniki, die höchste griechische Spielklasse, entwickelte sich zu einer der spiel- und finanzstärksten Ligen Europas. Der Sieger des Europapokals der Landesmeister, bis 2001 der höchste europäische Wettbewerb, kam 1996 (Panathinaikos) und 1997 (Olympiakos Piräus) aus Griechenland. Und selbst NBA-Stars machten keinen Halt mehr davor, in die A1 Ethniki zu wechseln. Von 1995 bis 1996 spielte der NBA-Star Dominique Wilkins bei Panathinaikos Athen. Er gehört zum elitären Kreis der Spieler, die in ihrer Karriere mehr als 25 000 Punkte in der NBA erzielt haben. Später wechselte auch Byron Scott, der mit Magic Johnson und Kareem Abdul-Jabbar drei NBA-Meisterschaften mit den Lakers gewinnen konnte, ebenfalls für ein Jahr zu Panathinaikos.

      Griechenland boomte. Und reizte mich, obwohl es klar war: Sich dort als Trainer behaupten zu wollen ist wie Rodeoreiten. Schon im Vorhinein weiß man, dass man vom Pferd fallen wird. Die Frage ist nur, wie lange man sich halten kann. Aber all die Warnungen nahm ich nicht wirklich ernst. Ich war mir sicher, der erste Cowboy zu sein, der das Pferd besiegt. Und zu dieser Überzeugung kam die typisch menschliche Hoffnung, dass alles nicht so schlimm sein kann, wie alle sagen. Es winkte die faszinierende Aussicht, in ein fremdes Land zu gehen, in dem immer die Sonne scheint, wo das Meer vor der Haustür ist und der Basketball weit entwickelt.

      Und es war auch nicht alles schlecht. Auch wenn ich lernen musste, dass meine Auslegung von »angemessen« weit von der griechischen Interpretation abwich. Normalerweise stehen sowohl Spielern als auch Trainern in den obersten Ligen neben dem Gehalt eine Wohnung und ein »angemessenes« Auto zu. Da ich ahnte, dass »angemessen« viel bedeuten kann, habe ich mir vertraglich einen Mercedes zusichern lassen. Den bekam ich auch. 20 Jahre alt, mehr als 130 000 Kilometer auf dem Zähler, an jeder Ampel stotterte der Motor und ging aus. Dafür entschädigte mich meine Wohnung in Patras, wo ich 1998/1999 mein erstes Griechenlandabenteuer begann. Ich wohnte im fünften Stock mit drei Balkonen. Von einem konnte ich aufs Meer schauen, vom anderen auf die Berge und vom dritten Richtung Stadt. Wenn du da sitzt, denkst du dir schon: »Wie gut geht es mir eigentlich.« Mittags bin ich zwischen zwei Trainingseinheiten hin und wieder zu einem unter Naturschutz stehenden Pinienwald gefahren, wo ich erst eine Stunde lang laufen und dann schwimmen gegangen bin. Anschließend stand wieder Training auf dem Programm. Herrlich.

      Ich habe in Griechenland eine Gastfreundschaft und Wärme erfahren, wie ich es später nirgends mehr erlebt habe. Jedenfalls im privaten Bereich. Beruflich wurden mir dort zwei meiner heftigsten Narben zugefügt. Sechseinhalb Monate konnte ich in Patras weitestgehend vernünftig arbeiten. Dass ich, nachdem wir mit Apollon Patras in der ersten Pokalrunde ausgeschieden waren, aus Wut von meinem Bäcker ignoriert wurde, nahm ich sogar noch mit Humor. Ich konnte den Arm heben, wie ich wollte, winken, rufen – er übersah mich einfach und nahm stattdessen jeden anderen Kunden im Laden dran. Aber wie ich systematisch öffentlich in den Medien demontiert wurde, war nicht mehr lustig. In Griechenland gibt es 16 Sportzeitschriften, die täglich erscheinen und sich mit Unwahrheiten nur so überschlagen. Gerne lassen sie sich dabei von verschiedenen Präsidenten und Managern in ihrer Berichterstattung beeinflussen.

      Wir waren mit Apollon Patras gerade Zweiter, spielten eine wirklich gute Serie. Doch plötzlich feuerte unser Präsident unseren Manager und holte sich stattdessen den früheren Vorsitzenden der Schiedsrichtergewerkschaft. Der neue Mann sollte seinen Einfluss im Sinne des Vereins nutzen. Die Griechen nennen das »das Team besser schützen«. In Wahrheit ist es nichts anderes als unmittelbare Einflussnahme auf Schiedsrichter. Vom ersten Tag an war mir klar, dass mich dieser Manager nicht wollte. Er bevorzugte einen griechischen Cheftrainer, einen, der seinen Auffassungen folgte. Zunächst wollte er mich zwingen, meinen Assistenten, Yannis Christopoulos, der jetzt einer meiner beiden Assistenztrainer beim FC Bayern ist, auszutauschen. Als ich mich weigerte, lancierte er unglaubliche Lügen in der Presse. Plötzlich hieß es, ich würde den Kioskbesitzer in unserer Halle, in der ich mir immer meine Cola light holte, betrügen und meine Getränke nicht bezahlen. Ich wurde als Dieb hingestellt. So absurd das war, so klar war mit dieser Nachricht auch: Meine Tage waren nach nur sieben Monaten gezählt. Es kam also nicht überraschend, dass ich nach der nächsten Auswärtsniederlage entlassen wurde. Viele Spieler konnten das nicht verstehen. Einige weinten, konnten aber letztlich nichts ausrichten. Ein Spieler ist da machtlos.

      Für mich war die Entlassung in Patras deshalb so schmerzhaft, weil sie rein gar nichts mit sportlichen Gründen zu tun hatte. Es hat mir die Ohnmacht von Trainern verdeutlicht. Und Ohnmacht ist das schlimmste Gefühl überhaupt. Ich musste gehen, weil der Verein einen anderen, am Ende nicht erfolgreichen Weg gegangen ist.

      Doch nicht alle waren betrübt, meine Entlassung freute auch viele Menschen, die mir weniger wohl gesinnt waren. Nach sieben Meisterschaften und vier Pokalsiegen mit Leverkusen, einer sehr erfolgreichen Zeit in Belgien war er, der Shootingstar unter den Trainern, nun endlich ins Straucheln geraten. Das wollte ich nicht so stehen lassen. Allein deshalb sagte ich 2001 wieder zu, als es erneut ein Angebot aus Griechenland von Dafni Athen gab. Ich wollte mir beweisen, dass die Schuld am Scheitern nicht bei mir lag, sondern an den Umständen. Und ich wollte es auch meinen Kritikern zeigen. Sie sollten sehen, dass ich auch in feindlicher Umgebung bestehen kann.

      Doch was mit geprellten Hotelrechnungen begann, endete mit einer auf mich gerichteten Waffe. Da ich anfangs keine eigene Wohnung hatte, wurde ich in Hotels untergebracht. Immer in Vier- oder Fünf-Sterne-Häusern, die ich allerdings nach maximal zehn Tagen wieder verlassen musste, weil der Präsident dann die Rechnung hätte bezahlen müssen. Das machte er aber nicht, sondern quartierte mich um. Den Grund für diesen Umzugsmarathon habe ich natürlich erst hinterher erfahren. Auch mein Gehalt habe ich nicht pünktlich bekommen. Am Ende überwiesen sie mir insgesamt nur ein Viertel dessen, was mir zustand. Den Satz »Morgen bekommst du dein Geld« hörte ich häufiger als jeden anderen Satz. Natürlich würde man unter solchen Arbeitsbedingungen am liebsten durchdrehen, aber man hofft und glaubt, dass alles gut wird. Du beißt dir in die Hand und schluckst deinen Frust runter – und wartest und wartest und wartest …

      Sportlich lief alles nach Plan – wie schon bei meinem ersten Engagement in Griechenland. Wir legten den besten Saisonstart aller Zeiten von Dafni Athen hin, waren Vierter.

      Zu unserem ersten Spiel plante unser Gegner Aris Thessaloniki, in Begleitung von zwei Fan-Bussen anzukommen, um so die Mannschaft besser zu unterstützen. Unser Präsident wollte das auf keinen Fall zulassen. Kurzerhand griff er deshalb zum Telefon und rief mit verstellter Stimme und Akzent beim Manager von Aris an. »Hier spricht der Polizeipräsident von Dafni«, log er durch die Leitung. »Ich muss sie leider warnen. Für so viele Fans können wir die Sicherheit nicht garantieren. Dazu fehlt uns das Personal. Ich rate Ihnen, zum Wohl Ihrer Anhänger, nicht mit zwei Sonderbussen zu kommen.« Tatsächlich fielen die Leute von Aris auf den Bluff herein. Ohne eigene Fans kam Aris Thessaloniki zu uns in die Halle – und wir schlugen sie deutlich.

      Ebenso wie Peristeri im zweiten Spiel. Hinterher lud unser Präsident die ganze Mannschaft und den Trainerstab zum Essen in einen Discotempel ein. Anfangs deutete alles auf einen normalen, ausgelassenen Abend in typisch griechischer Atmosphäre hin. Doch nachdem der Präsident 20 Minuten verschwunden war, kam er völlig verändert wieder zurück. Er war wie ausgewechselt, aggressiv, überdreht und fummelte an den Mädels rum – einfach nur widerlich. Ich schämte mich in Grund und Boden für diesen Mann. Doch so einfach gehen konnte ich auch nicht. »Wenn du jetzt gehst«, warnte mich mein Assistenztrainer, »dann nimmt er dir das übel und du kannst morgen deine Koffer packen.« Also blieb ich, genervt, müde und angewidert. Zwei Stunden musste ich mir die Show antun, ehe auch der Präsident endlich zum Gehen bereit war. Mein Auto parkte ein paar Straßen weiter, sodass ich einige Minuten hätte laufen müssen. »Das kommt nicht infrage. Ich fahre dich zu deinem Hotel. Den Wagen kannst du dann morgen holen«, befahl mir der Präsident und deutete mir an, mich hinten auf sein Motorrad zu setzen. Erneut hatte ich keine Chance. Hätte ich abgelehnt, wäre ich meinen Job los gewesen. Und so setzte ich mich zu einem unzurechnungsfähigen Mann aufs Motorrad, hatte nicht einmal einen Helm und schickte Stoßgebete zum Himmel. Mit 120 Sachen knatterte er durch die Straßen Athens, überholte rechts und links Autos, fuhr Schlangenlinien und telefonierte sogar zwischenzeitlich noch mit seinem Handy. Vor Angst rückte ich immer näher an diesen Wahnsinnigen heran und klammerte mich um seinen passablen Bauch. Da spürte ich die Knarre, die er hinten in seine Hose geklemmt hatte. Würde meine Tochter ihr Leben so leichtfertig aufs Spiel setzen, würde ich sie wahrscheinlich zur Strafe ein Jahr einsperren, damit sie nie wieder etwas so Verrücktes macht. Aber ich wusste wirklich nicht, wie ich aus der Nummer wieder rauskommen sollte. Ich schwitzte, sah uns gegen entgegenkommende Autos krachen und betete, dass diese Horrorfahrt irgendwie glimpflich enden würde. Sie tat es. Und der Präsident war zufrieden mit seinem erfolgreichen und draufgängerischen Trainer.

      Doch der Friede währte nicht lange. Buck Johnson, ein ehemaliger NBA-Star, spielte in unserem Team. 500 000 Dollar kassierte er netto, war der absolute Liebling des Präsidenten. Weil ich aber mit seinem Verhalten in zwei Spielsituationen nicht zufrieden war, wechselte ich ihn aus und zitierte ihn am nächsten Tag zu mir ins Büro. »Dein Mangel an Einstellung gibt den anderen ein Alibi, selbst auch nicht alles zu geben. Willst du das?« Johnson zeigte sich einsichtig und versprach mir, dass auch er gewinnen wolle und sich künftig mehr anstrengen werde. Alles lief sehr professionell ab, doch dann ließ mich der Präsident rufen. Einer meiner beiden Assistenztrainer, der für ihn in der Mannschaft spionierte, hatte ihm von dem Konflikt erzählt. Ich beruhigte den Präsidenten und sagte ihm, dass ich alles unter Kontrolle hätte. Aber mit der Ruhe war es schnell vorbei. Vor einem Spiel in Saloniki schrieb er mir eine SMS: »Gewinne oder reise in Richtung Norden ab.« Da Athen südlich von Saloniki liegt, wollte er mir damit sagen: »Lass dich hier nie wieder blicken, wenn ihr verliert.« Wir siegten und trotzdem wartete gleich der nächste Eklat.

      Als einer unserer Spieler nach einer Verletzung nicht so schnell zurückkam wie gedacht, wollte ihn der Präsident sofort entlassen. Da ich um ihn kämpfte, drehte er durch. »Ich bin der Boss. Ich treffe die Entscheidungen. Wie kannst du es wagen, mir zu widersprechen? I will fuck him. And I will fuck you, too.« Schweißperlen standen ihm vor Aufregung auf der Stirn. Das Gesicht war rot angelaufen. Auf Augenhöhe standen wir uns gegenüber wie zwei Boxer vor dem Kampf. Wie beim »stare down« – so heißt das Blickduell unmittelbar vor dem Boxkampf – starrten wir uns gegenseitig in die Augen. Ich wusste, dass die Situation auf dem besten Weg war, außer Kontrolle zu geraten. Plötzlich wich der Kerl meinem Blick aus und trat zum Schreibtisch. Hastig griff er in die Schublade, zog seine Pistole hervor und knallte sie auf den Tisch. »Get out!«, schrie er mich an.

      Ich hob die Hände über den Kopf. Nicht aus Furcht, aber um ihm zu zeigen, dass ich seine Drohung ernst nahm. »Ich werde das Gespräch jetzt abbrechen, mich mit meinem Agenten beraten und mich dann wieder bei Ihnen melden«, sagte ich ruhig. Dann verließ ich sein Büro.

      Damit war mein zweiter Untergang in Griechenland besiegelt. Das Ganze war absurd, nicht nachvollziehbar. Den wahren Grund, warum ich diesmal gefeuert wurde, erfuhr ich erst viel später. Der Präsident hatte hohe Prämien für das Erreichen eines internationalen Wettbewerbs ausgelobt. Zum ersten Mal waren die Statuten in Griechenland so, dass ein Verein bestraft werden und ihm die Lizenz entzogen werden konnte, wenn er sich an die Vereinbarungen nicht hielt. Zuvor konnten die Vereine wirtschaften, wie sie wollten, und ungestraft Gehaltszahlungen ignorieren. Ich musste also gehen, weil es zu gut lief.

      Nach dem erneuten Ende habe ich mich wie ein angeschossener Löwe gefühlt. Beide Machtkämpfe hatte ich verloren. Ich bin im hohen Bogen beim Rodeo gestürzt – und habe trotzdem mehr mitgenommen als in sieben Jahren Nonstop-Erfolg in Leverkusen. Ich habe gelernt, permanent gegen Widerstände zu kämpfen. Es war hart, sich immer wieder aufzurappeln und nicht aus Frust zum Opportunisten zu werden. Aber es ist mir trotz allem gelungen, nicht den Glauben an mich zu verlieren und Rückgrat zu beweisen. Ich habe meine Beine in den Boden gerammt und mich gewehrt, kein Fallobst zu werden, mit dem man machen kann, was man will. Außerdem habe ich in Griechenland die Notwendigkeit der klaren Analyse gelernt. Solche Situationen zwingen einen, in den Spiegel zu schauen und sich auch seine eigenen Fehler bewusst zu machen. Es war nicht nur der Präsident schuld, es lag nicht nur an der Mentalität der Medien. Auch ich hatte meinen Teil dazu beigetragen, dass es so weit gekommen war. Es wäre zu einfach und vor allem nicht richtig gewesen, nur mit dem Finger auf die anderen zu zeigen. Eine Analyse muss immer klar, emotionslos und alibifrei sein. Und so muss ich klar, emotionslos und alibifrei eingestehen: Ich hatte mich vor dem Wechsel nach Patras, also vor meinem ersten griechischen Engagement, nicht genügend mit der Liga beschäftigt. Zwei, vielleicht drei Spiele hatte ich mir im Vorfeld angeschaut. Aber wie der griechische Basketball so richtig funktioniert, wusste ich nicht. Ich war an die Sache herangegangen wie jemand, der einen Coffee-Shop eröffnen will und nur ein einziges Mal die Straße rauf- und runterschlendert, um zu gucken, ob es in der Nähe seines Geschäfts bereits andere Coffee-Shops gibt; die Frage aber, ob es überhaupt genügend potenzielle Kunden gibt, die den Kaffee auch trinken können, wird ignoriert. Meine Analyse der griechischen Liga war einfach nur oberflächlich und auch mit einer zu großen Arroganz verbunden gewesen. »Was soll da schon groß anders sein als in Deutschland«, hatte ich mir gedacht und, da damals nur ein Amerikaner pro Team zugelassen war, gleich fünf Amerikaner mit europäischem Pass für Patras verpflichtet. Allesamt gute Basketballer, aber nicht gemacht für die griechische Liga. Sie waren nicht fähig, sich dem Straßenkampf, der dort auf dem Spielfeld herrschte, zu widersetzen. So behaupteten wir uns zwar immer auf einem Aufstiegsplatz, aber die Liga dominierten wir zu keinem Zeitpunkt so, wie wir es mit unserem Etat eigentlich hätten machen müssen. Ich war zwar als Trainer gut, verkannte aber das Umfeld meiner Arbeit – im Hinblick auf den Basketball und im Hinblick auf die Mentalität des Landes. Wenn du das Terrain, das Klima und die gegnerische Denkweise nicht kennst, ist die Schlacht schon halb verloren.

      Mein erster gravierender Fehler: In Griechenland ist es üblich, dass bei jedem Training dort ältere Männer sitzen, die quasi zum Inventar des Vereins gehören. Das sind Fans, die schon seit Jahrzehnten zu den Spielen kommen, jeden kennen und daher auch bei an sich geheimen Trainingseinheiten das Recht haben, zuschauen zu dürfen. Solche Fans saßen auch zu meiner Zeit in Patras auf der Tribüne, tranken Kaffee, quatschten und rauchten eine Zigarette nach der nächsten. Deshalb bat ich sie, das Rauchen einzustellen, und beleidigte sie damit zutiefst. Ein ganz blöder Fehler. Denn so machte ich mir zehn Fans, die mit dem Präsidenten, den Spielern und anderen wichtigen Funktionären des Vereins im regelmäßigen Austausch standen, zu Feinden, mächtigen Feinden sogar. Das war einfach unklug. Anstatt darüber hinwegzusehen oder sogar noch eine mitzurauchen, verhielt ich mich wie ein dummer, deutscher Sturkopf.

      Als es wenig später noch ein Basketballspiel zwischen den Vereinsbossen – Managern, Direktoren und Trainern – und den wichtigsten Journalisten der Stadt gab, trat ich gleich ins nächste Fettnäpfchen. Einmal pro Saison kommt es zu diesem Duell, das immer, so besagt es ein unausgesprochenes griechisches Basketballgesetz, die Journalisten gewinnen. Da mich aber niemand in das Geheimnis eingeweiht hatte, spielte ich wie entfesselt und haute der Presse einen Korb nach dem anderen um die Ohren. Ich hatte so einen Spaß, endlich mal wieder selbst zu spielen, dass ich unabsichtlich die wichtigsten Medienvertreter beleidigte und sie mich fortan für einen Barbaren hielten, der die griechischen Traditionen mit Füßen trat.

      Auf mein zweites Engagement in Griechenland hätte ich gleich verzichten sollen. Zwar war ich darauf viel besser vorbereitet, aber selbst mein Agent, ein Grieche, hatte mir abgeraten. Er wusste von den seltsamen Eskapaden des Präsidenten und seinem größten Hobby neben dem Basketball: Trainer feuern! Aber ich war so überzeugt von mir, dass ich dachte, ich würde alles schaffen, was ich anpacke. Ich war zu arrogant.

      Wenn ich heute ein Fazit aus den Erfahrungen in Griechenland ziehen soll, so nur eines: Ohne all diese Erlebnisse wäre ich mit Bamberg und der Nationalmannschaft niemals so erfolgreich geworden. Zweifelsohne gibt es viele Trainer, die genauso viel von Basketball verstehen wie ich, aber sie verfügen nicht über meinen Erfahrungsschatz. Er ist es, der mich letztlich zu dem gestählten Kampfross macht, das nicht so leicht wackelt. Griechenland war ein harter und schmerzhafter Rodeoritt, den ich aber nie missen möchte. Natürlich taten die Entlassungen in Griechenland weh, natürlich habe ich sie nicht von heute auf morgen verarbeitet. Aber sie haben mich in meinem Selbstvertrauen nicht nachhaltig erschüttert. Vielmehr haben sie mich zu der Überzeugung kommen lassen, dass es einen als Trainer irgendwann zwangsläufig erwischen wird. Unabhängig von der Qualität der Arbeit, die man leistet, wird einem in einer langen Karriere die Entlassung widerfahren. Am Ende gewinnt immer das Pferd. Egal, wie gut der Rodeoreiter ist.

      Dennoch würde ich meiner Tochter und allen jungen Menschen immer raten, nicht den Weg des geringsten Widerstands zu gehen. Sie sollen sich ruhig etwas trauen, nicht nur einen stringenten Lebenslauf verfolgen. Es kann niemals schaden, sich Situationen auszusetzen, von denen man nicht weiß, ob sie einen wirklich geradlinig weiterbringen. Das Leben erfordert Mut. Und mit Mut kommt man weiter. Natürlich muss es nicht gleich das gefährlichste Pferd sein, auf das man sich beim Rodeo setzt, aber man sollte sich auf eines setzen. Die Wunden, die der Sturz bereitet, heilen wieder. Und die Narben erinnern einen im weiteren Leben, wie man es künftig besser machen kann. Man muss aus diesen Stürzen und Narben lernen. Geht also raus aus der Komfortzone! Am Ende werdet ihr für euren Mut belohnt.

      »So tickt mein Vater wirklich.« von Kim Bauermann
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      »So tickt mein Vater wirklich.«
 von Kim Bauermann

      Kim ist das einzige Kind von Dirk Bauermann. Hier verrät sie ganz private Dinge über ihren berühmten Papa, spricht über seine billigen Brillenmodelle von der Tankstelle, seine Gabe, im Kino einzuschlafen, und den berüchtigten Bauermann-Blick.

      Wer uns in Krefeld besuchen kommt, würde nie vermuten, dass hier ein Basketballtrainer wohnt. Es gibt keinen Basketballkorb in der Auffahrt. In unserem Haus hängen keine Trikots oder Urkunden. Es gibt keine Vitrine mit Pokalen. Lediglich auf dem Dachboden hängt ein Basketballbild. Papas Freund Jupp, der an der Kunsthochschule Münster arbeitet, hat einen seiner alten Spielzüge auf eine Leinwand gemalt. Ein paar Jahre zierte dieses Kunstwerk die Wohnzimmerwand, bis Mama sich durchsetzte und es verbannte, weil es nicht zur restlichen Dekoration passte. Und in Papas Zimmer gibt es noch ein paar Bilder. Erinnerungsschüsse von den Olympischen Spielen 2008, von den Meisterschaften in Bamberg. Ansonsten aber ist unser Haus basketballfreie Zone. Nur manchmal, wenn Papa ein Spielzug in den Kopf schießt, kann es sein, dass er ihn sofort auf Zettel kritzelt, die dann quer durchs Haus verteilt sind. Aber sonst ist mein Papa überhaupt nicht der Typ, der Sachen sammelt oder Zeitungsartikel ausschneidet. Er hat nur ganz wenige Erinnerungsstücke, zum Beispiel das abgeschnittene Netz von der ersten Meisterschaft, das er immer mit sich schleppt, egal, wohin er zieht.

      Jeder, den ich neu kennenlerne und dem ich mich als Tochter von Dirk Bauermann vorstelle, fragt mich, ob ich auch Basketball spiele. Nein, ich tue es nicht. Wahrscheinlich hätten es meine Eltern gerne gesehen. Meine Mutter spielt schließlich auch Basketball. Beide haben auch mehrfach versucht, mich dazu zu animieren. Nicht nur einmal kam die Frage: »Willst du nicht doch mal in einen Basketballverein?« Aber ich wollte nicht. Ich bin geschwommen, geritten, war im Leichtathletik-Klub und habe Ballett gemacht, aber Basketball habe ich schon aus Trotz abgelehnt. Das wäre nun wirklich zu viel gewesen.

      Wobei ich Basketball unheimlich gerne schaue. So bescheuert es klingt, aber wenn Papa Meister wird, dann sagen wir hier zu Hause auch: »Wir sind Meister geworden.« Nicht, weil wir uns in seinem Glanz sonnen wollen. Aber es ist schon eine besondere Verbundenheit da. Als er mit Bamberg die Meisterschaft holte, durfte ich das hautnah miterleben. Alle drei bis vier Wochen war ich in Bamberg. Unmittelbar nach dem Gewinn der Meisterschaft habe ich wie ein Schlosshund geweint und bin meinem Dad um den Hals gefallen. Das Foto hing lange an unserem Kühlschrank.

      Viele der Spieler kenne ich auch privat. Mit Steffen Hamann bin ich quasi aufgewachsen. Ich habe mit den Jungs bei Mannschaftsabenden gebowlt. Als die Nationalmannschaft in Krefeld gespielt hat, hat Papa sie alle zum Grillen zu uns in den Garten eingeladen. Er liebt es zu grillen, ist bei uns zu Hause der Grillmeister. Ansonsten sind seine Kochkünste aber nicht so groß, außer Spaghetti kann er nicht viel. Ohnehin geht er lieber essen – am liebsten mexikanisch. Er liebt das Sausalitos und dort Fajitas. Dafür unterbricht er auch jede Diät. Papa verzichtet gerne mal eine Woche komplett auf Kohlenhydrate, um dann mit mir sechs Fajitas zu futtern.

      Wir haben echt viel Spaß zusammen. Natürlich ist er nicht so oft da wie andere Väter. Aber es ist völlig in Ordnung. Ich weiß, dass ich der wichtigste Mensch in seinem Leben bin. Und ich weiß, wie wichtig ihm der Basketball ist. Natürlich war es anfangs auch schwierig für mich, als Papa in Belgien und Griechenland im Ausland war. Er hat zwar so oft, wie es ging, versucht zu kommen, aber ich habe ihn schon vermisst und manchmal geweint. Inzwischen haben wir unseren Rhythmus gefunden und nutzen unsere Zeit in vollen Zügen. Als ich im August 2011 Abi-Ball hatte, hat er sogar sein Handy ausgemacht. Das gibt es eigentlich ganz selten. Eigentlich ist Papa nämlich immer auf seinem Uralt-Handy erreichbar. Schon seit einem Jahr hat er ein neues iPhone bei uns rumliegen. Aber das ist eine Nummer zu technisch für ihn. Hauptsache, er kann telefonieren. Der Rest ist ihm egal.

      Jedenfalls nimmt er sich immer Zeit, wenn es wichtige Termine in meinem Leben gibt. Egal, wie stressig es auch für ihn ist. Eines Morgens musste er sich noch mit Uli Hoeneß in München treffen – ein ganz wichtiges Meeting – und den ursprünglichen Rückflug hat er dann auch noch verpasst. Doch letztlich war Papa auf die letzte Sekunde, aber pünktlich in Krefeld auf meinem Abi-Ball.

      Ich bin im Übrigen auf das gleiche Gymnasium gegangen wie er. Und in der fünften Klasse hatte ich sogar den gleichen Sportlehrer. Der meinte: »Dein Papa war immer ein guter Basketballer. Aber es ist schon besser, dass er Trainer geworden ist. Er hat auch früher schon mehr dirigiert und taktische Anweisungen gegeben, als durch spektakuläre Aktionen unterm Korb aufzufallen.«

      Als er 2008 zu den Olympischen Spielen geflogen ist, haben wir zu Hause am Küchentisch überlegt, ob ich eventuell mitdarf. Er wollte mir dieses Highlight ermöglichen und war sogar bereit, mit meinen Lehrern zu sprechen, ob ich für die Zeit kurz aus der Schule dürfte. Letztlich ist es aber nicht so weit gekommen. Ich war gerade in der elften Klasse, wollte meine Abi-Note dann doch nicht aufs Spiel setzen.

      Papa versucht immer, dass ich ihn begleiten kann oder wir etwas zusammen unternehmen. Auch wenn ich schon erwachsen bin, liebe ich noch immer Disney-Filme. Und wenn Papa dann hier ist, setzt er sich sogar mit mir vor den Fernseher und schaut sich Tarzan oder Dornröschen an. Wir waren auch zusammen in allen Harry-Potter-Filmen im Kino. Ich glaube sogar, dass sie ihm gefallen haben. Denn ausnahmsweise ist er mal nicht eingeschlafen. Normalerweise ist er nämlich ein absoluter Kinoschläfer. Egal, was kommt. Action, Komödie, selbst bei Filmen wie The Tourist mit Angelina Jolie, den er selbst ausgesucht hat, nickt er ein. Der Kinosessel, die Dunkelheit und der Geruch von Popcorn versetzen ihn so gut wie immer in einen tiefen, festen Schlaf. Ansonsten schaut er gerne Dr. House oder auch Gray’s Anatomy – meist hat er ein paar Folgen und einen Mini-DVD-Player dabei, wenn er auf Reisen ist.

      Soll ich noch mehr aus dem Nähkästchen plaudern? Also gut: Wir fahren seit Ewigkeiten einmal im Jahr nach Mallorca in den Urlaub. Und immer schon macht er von unserer »Hausklippe« einen Salto ins Meer. Dann ist er wie ein kleiner Junge und strahlt. Dass er es unmittelbar nach seiner Landung bereut und wieder ohne Ende Rückenschmerzen hat, interessiert ihn nicht. Da vergisst er sein Alter. Und er vergisst auch gerne, dass er eigentlich eine Brille tragen sollte. Er kauft sich seine Modelle immer an der Tankstelle, so Billiggestelle für zwölf Euro, weil er sich sowieso wieder draufsetzt oder sie irgendwo verliert.

      Aber genug davon. Dad ist cool. Auch wenn es mir keiner glaubt, es ist die Wahrheit: Ich kann mich nicht mit ihm streiten. Zu Hause ist er so ein ruhiger Mensch. Er kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Auch wenn ich weiß, dass sich viele Leute manchmal vor ihm erschrecken, wenn er an der Seitenlinie beim Basketball wütet. Dabei hat er sich schon gebessert. Als er noch in Bamberg war, hat er manchmal nach Schiedsrichterentscheidungen derart getobt, dass ich Angst hatte, sein Kopf würde gleich explodieren. Der war tomatenrot und durch die Nase schnaubte er wie ein Stier. Aber das ist nur beim Basketball. Sonst kann ich ihn reizen und provozieren, wie ich will – er dreht nicht durch.

      Lustigerweise haben wir beiden sogar das gleiche Problem: unsere Augen. Papa wird ja oft nachgesagt, dass er immer so ernst schaue und nicht lachen könne. Er gucke immer so arrogant, behaupten Menschen, die ihn nicht kennen und nur wenige Fotos von ihm gesehen haben. Auch meine Freunde sprechen mich in der Disco oder beim Reiten an, was denn mit mir los sei? Warum ich so ernst und angespannt schauen würde? Dabei bin ich weder ernst noch arrogant, noch angespannt. Das ist halt der Bauermann-Blick. Wir gucken so. Es ist allenfalls ein Zeichen von Konzentration. Aber nicht mehr. Wir können einfach nichts dafür.

      Tja, so ist mein Vater. Immer für mich da. Und er wird mir immer aufhelfen, selbst wenn ich mich mal auf meinem Lebensweg verirre und auf die Schnauze fallen sollte. Ich frage ihn oft, wenn es um Entscheidungen in meinem Leben geht. Er gibt mir dann immer Tipps und sagt seine Meinung. Aber der wichtigste Tipp ist: »Kim, folge deinem Herzen. Mach dein Ding. Vertrau’ dir. Lass dir nicht in deine Entscheidungen reinreden. Und egal, was ist: Ich bin für dich da.« Und darauf kann ich mich auch verlassen.

Für dieses Spiel würde ich
 ein Ei opfern

  Mit welcher Einstellung man einen
 Job annehmen muss

      Wie sehr ich diese Autofahrten auf der A1 in Richtung Dortmund/Wuppertal hasste. Je weiter ich mich von Köln entfernte, desto größer wurde meine Unlust. Ich musste nach Hagen fahren, wo ich nach meinem Aus bei Apollon Patras meinen nächsten Job angenommen hatte. Doch je häufiger ich die knapp 80 Kilometer fuhr, desto mehr fragte ich mich, was ich hier überhaupt tat? Gereizt hatte mich die Aufgabe natürlich, aber der wichtigste Grund, warum ich 2000 den Vertrag bei Brandt Hagen unterschrieben hatte, hieß Kim. Meine Tochter war zu dem Zeitpunkt neun Jahre alt. Während meines Griechenlandabenteuers zuvor hatte ich sie kaum gesehen. Wenn es die Zeit zugelassen hatte, war ich morgens mit dem ersten Flieger um sechs Uhr von Athen nach Frankfurt geflogen, da in den Mietwagen gesprungen, nach Köln gedüst, hatte ein paar Stunden mit meiner Familie verbracht und war am selben Abend wieder zurückgeflogen. Als das Angebot aus Hagen kam, sah ich die große Chance, meine Tochter wieder regelmäßig sehen zu können. Endlich konnte ich meiner Verantwortung als Vater gerecht werden. Auch deshalb unterschrieb ich den Vertrag und geriet in eine sportliche Situation, die nie zum Erfolg führen konnte. Eigentlich bin ich kein Mensch, der getroffene Entscheidungen bereut oder sie gerne rückgängig machen würde. Aber nach Hagen zu gehen war ohne Zweifel ein Fehler, der nicht hätte passieren dürfen. Denn mit der Unterschrift habe ich meinen obersten Leitsatz, dass Führung mit dem Herzen erfolgen muss, missachtet. Ich spürte kein wirkliches Kribbeln. Für mich war von Anfang an klar, dass Hagen wahrscheinlich nur eine Zwischenstation sein konnte. Das war mein Fehler, mein Irrtum. Hagen hatte mehr verdient, als es bekam.

      Es war so viel anders als zum Beispiel zuvor in Leverkusen. Dem Verein gehörte vom ersten Tag an mein Herz. Als Student fuhr ich von Aachen nach Leverkusen, um Bayer in der Europaleague spielen zu sehen. Dann wurde ich Jugendtrainer, bekam von Bayer sogar die finanzielle Unterstützung, um zwei Jahre in Fresno studieren zu können – monatlich 700 DM sowie einen Hin- und Rückflug. Im Gegenzug verpflichtete ich mich, nach meiner Rückkehr aus den USA für ein Jahr bei Leverkusen als Trainer zu arbeiten. So wurde ich zur Saison 1988/89 Assistenztrainer von Jim Kelly. Meine erste Erfahrung im Profisport. Bis dato wusste ich ja nur, wie ambitionierter Amateursport funktionierte und wie es am College lief. Zwei Jahre lang hatte ich es dort mit jungen und hungrigen Studenten zu tun, die einem folgten, weil sie von der großen Karriere träumten. Deutschen Profisport hatte ich aber noch nie erlebt. Plötzlich standen erwachsene Männer vor mir, die ihren eigenen Kopf und ihre ganz persönlichen Ansichten hatten. Neue Übungen und veränderte Trainingsabläufe stellten sie oft infrage. Große Skepsis und immer fragende Blicke: »Das haben wir so aber noch nie gemacht. Warum sollten wir das tun?« Den Umgang mit dieser Mentalität als Nebenakteur zu beobachten war eine ganz wichtige Erfahrung. Und Jim Kelly ein weiterer guter Lehrer für mich. Er vertraute mir mehr und mehr die Mannschaft an. Da er wusste, dass ich Ahnung von Defensivarbeit hatte, durfte ich diese federführend übernehmen. 40 Minuten war ich derjenige, der das Sagen hatte. Jim stand mit verschränkten Armen am Rand und beobachtete, was wir taten. Wie man den Ball in den Korb bekam, das wussten sie bei Bayer immer. Aber wie Verteidigung richtig funktioniert, das lag von jetzt an in meiner Verantwortung. So bestellte ich ein Feld, das bis dato brachlag – und verdiente mir meine ersten Sporen.

      Bayer spielte eine gute Saison, schaffte es letztlich bis ins Finale der Play-offs. Doch schon vor der Niederlage und verpassten Meisterschaft war klar, dass es einen Umbruch mit einem neuen Trainer geben sollte. Otto Reintjes, Leverkusens Manager, hatte mit dem Amerikaner Tony DiLeo telefonisch Kontakt aufgenommen. Und auch mit mir setzte er sich am 1. Februar 1989 zusammen und sprach über meine weitere Perspektive im Verein. Der MTV Gießen hatte mir da bereits ein Angebot gemacht, bei ihnen als Cheftrainer anzufangen. Nicht uninteressant, aber auch nicht das Optimum. »Bist du schon so weit, dass du dir zutraust, als Cheftrainer zu arbeiten?«, fragte Otto mich mehr als einmal im Laufe des Gesprächs. Er attestierte mir eine hohe Basketballkompetenz. »Du weißt, wie der Sport funktioniert. Du hast das Zeug, eine Mannschaft zu führen. Und du bringst durch dein Lehramtsstudium weit mehr mit als nur das Trainer-Know-how«, sagte Otto. »Aber ich habe Angst, dass der Druck noch zu groß für dich ist. Wir sind seit drei Jahren nicht mehr Meister geworden. Die meisten Spieler haben noch Verträge, sodass du die Mannschaft nicht groß nach deinen Vorstellungen umbauen kannst.« Wir sprachen über drei Varianten. Erstens: Otto und ich würden gemeinsam einen Cheftrainer suchen, unter dem ich mich noch weitere ein, zwei Jahre als Assistenztrainer entwickeln sollte. Zweitens: Sollte die Mannschaft 1988/89 Meister werden, würde ich Cheftrainer, weil der Druck weg wäre. Drittens: Wir würden versuchen, meinen Förderer Ed Gregory nach Leverkusen zu holen, mit dem ich Bayer in enger Absprache coache.

      Das nächste Gespräch setzten wir für den 2. März an. Denn bis Mitte des Monats musste ich Gießen immerhin mitteilen, ob ich das Angebot als Cheftrainer annehmen würde oder nicht. Es war ein kritisches Gespräch. Ich merkte, dass Otto noch immer nicht das Vertrauen in mich als Cheftrainer hatte. »Ich will keinen erfahrenen Mann neben mir haben«, sagte ich. »Das ist doch so, als würdest du mir eine Krücke mit an die Hand geben, damit ich laufen lerne.« Und ich sagte Otto klipp und klar: »Ich will das Risiko tragen.« Er nickte, reichte mir die Hand und stimmte zu – vorausgesetzt, Rudolf Casper, der Abteilungsleiter von Bayer, würde ebenfalls einverstanden sein. Er war es. Und so unterzeichnete ich am 24. April 1989 meinen ersten Vertrag als Cheftrainer. 7200 DM brutto pro Monat. Laufzeit: zwei Jahre. Eine Meisterprämie oder sonstige Extras hatten wir nicht verhandelt.

      Plötzlich war ich, eigentlich noch ein Nobody im Trainergeschäft, Cheftrainer von Bayer Leverkusen. Ich habe Otto bis heute nicht gefragt, warum er letztlich seine Bedenken beiseitegeschoben und sich zu dieser Entscheidung durchgerungen hat. Ich habe es einfach hingenommen und mich gefreut, dass er so ein Trainertalent in mir gesehen hat. Sein großes Vertrauen in mich hat mich noch stärker gemacht.

      In den Mittagspausen haben wir oft gegeneinander Basketball gespielt. Eins gegen eins. Sechs von zehn Spielen hat Otto gewonnen. Manchmal sind wir auch zusammen joggen gegangen. Ständig haben wir dabei über Basketball diskutiert. Ein anderes Thema gab es für uns nicht. Wir waren wie besessen. Ich kann gar nicht sagen, wer von uns süchtiger nach Basketball war. Wahrscheinlich waren wir beide gleich verrückt. Otto ist ein sehr polemischer Mensch, jemand, der hohe moralische Standards hat und sie konsequent lebt. Er reflektiert Dinge stark und hatte höchste Ansprüche nicht nur an sich, sondern auch an seine Mitstreiter. Auf jeden Fall waren wir, was unser Ziel anging, geeint: Wir wollten beide diese Leverkusener Mannschaft an die Spitze führen. Und irgendwie machten wir verdammt viel richtig.

      Nur weil ich fortan Cheftrainer war, fing ich nicht an, irgendwelche irren taktischen Systeme einzustudieren. Ich konzentrierte mich auf das, was ich konnte. Ich setzte auf eine Verteidigung, von der ich wusste, wie ich sie zu erklären und trainieren hatte. Ich hatte Ron Adams so viele Wohnzimmerstühle und Salzstreuer rücken gesehen und zwei Jahre für ihn gearbeitet, dass es mir in Fleisch und Blut übergegangen war. Jetzt war ich derjenige, der rückte und verschob – nur eben keine Salzstreuer, sondern echte Bundesligaprofis. Ich habe nie versucht, meine Spieler durch Sperenzien und außergewöhnlich schwierige Dinge zu beeindrucken. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, mich zu überfordern und mich so auf dünnes Eis zu begeben. Ich habe schlicht und einfach mein Ding gemacht. Und ich habe meine Jungs spüren lassen, dass ich gewillt war, mit ihrer Hilfe Großes zu erreichen. Deshalb hat es von Anfang an funktioniert. Meine Spieler haben gemerkt, dass ich euphorisch bin, ihnen vertraue und dass ich auch gut bin. Ich habe keinen Klugscheißer gespielt, der die Welt neu erfinden wollte. So haben wir uns gegenseitig geholfen. Bis wir im Finale um die Deutsche Meisterschaft gegen Bayreuth standen. So weit war Bayer auch schon im Jahr zuvor unter meinem Vorgänger Jim Kelly gekommen. Doch nach einer 2:0-Führung ging die Meisterschaft für Bayer doch noch verloren. Nun musste endlich der Titel her.

      Nach einem Sieg im ersten Spiel in Bayreuth versagten wir zu Hause und wurden vor unseren Fans völlig auseinandergenommen. Lester Habegger, damals schon über 70, hatte seine Spieler so heiß gemacht, dass sie uns vernichtet hatten. Doch davon merkte man meinen Jungs wenig an. Gunther Behnke war wie oft vor Auswärtsspielen in die Videothek gestiefelt und hatte einen Spielfilm für die Busfahrt zum Spiel nach Bayreuth besorgt. Während ich grübelnd in meiner Reihe saß und nachdachte, wie man es den verdammten Bayreuthern diesmal zeigen könne, hörte ich plötzlich ein Lachen von hinten. Ein herzhaftes, munteres, unbedachtes Lachen über einen beschissenen Witz aus dem Film. Sofort sprang ich auf, riss die Kassette aus dem Videorekorder und feuerte sie Richtung Gunther Behnke. »Habt ihr sie eigentlich noch alle? Was glaubt ihr eigentlich, was wir hier machen? Eine Kaffeefahrt? Wir sind gedemütigt worden. Wir wurden vorgeführt. Bayreuth will uns die Meisterschaft entreißen. Und ihr lacht.«
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      Vier Stunden spielte ich ihnen dann den Mitschnitt der letzten Demütigung vor. Immer und immer wieder mussten sie sich anschauen, wie Bayreuths Center Hansi Gnad uns umgehauen hatte. Mithilfe der Rückspultaste ließ ich sie doppelt und dreifach leiden, zeigte ihnen, wie Bayreuth einen Korb nach dem nächsten versenkt hatte. Ich quälte sie so lange, bis jeder vor Aggressivität zu platzen drohte. Inklusive mir selbst.

      Vor Spielbeginn stand ich unter Hochspannung und lieferte mir mit Bayreuths Trainer Lester Habegger einen Trash-Talk der Extraklasse. Eigentlich ist das Beschimpfen und Provozieren des gegnerischen Trainers äußerst unüblich im Basketball. Eigentlich begegnet man sich mit großem Respekt. Aber Habegger und ich mochten uns nicht. Er, der alte Mann, der kurz davor war, die Basketballbühne zu verlassen, konnte mich, den Neuling, der nach ihm gebissen hat, aufs Blut nicht ausstehen. »Lauf nicht rum und tue so, als wärst du Pat Riley«, provozierte er mich. Er meinte, ich führe mich auf wie einer der erfolgreichsten Trainer der NBA-Geschichte, der in die Hall of Fame des Basketballs aufgenommen wurde. Was für ein Blödsinn! Wie mich dieser Habegger nervte. »Zieh dich anders an und mach dir mal eine andere Frisur«, rief ich zurück. »Du siehst aus wie eine alte Frau.« Ich wollte diesen Mann so sehr besiegen, dass ich in meinem jugendlichen Leichtsinn sogar zu Otto sagte: »Für dieses Spiel würde ich ein Ei opfern.«

      Mit drei Punkten Vorsprung gewannen wir in Bayreuth. Mein Ei blieb zum Glück dran. Und auch im vierten Spiel gingen wir als Sieger vom Feld und waren somit Meister. Unglaublich! Als Letzter kletterte ich auf die Leiter, die unter unserem Korb stand. Zuvor hatte jeder Spieler bereits mit einer Schere einen Schnitt gemacht. Nun war ich an der Reihe, um das Netz ganz abzuschneiden. Gerade mal 32 Jahre war ich alt – und hatte die Meisterschaft und wenig später auch den Pokalsieg in der Tasche.

      Otto spendierte jedem von uns eine Uhr. Eigentlich bin ich kein Freund von Glücksbringern. Ich schneide auch nicht jeden Zeitungsartikel über mich aus oder sammele großartig Andenken oder Pokale. Es entspricht auch nicht meinem Selbstverständnis, die Urkunden, die ich als Trainer des Jahres bekam, aufzuhängen. Aber einige Dinge sind für mich von besonderer Bedeutung. Die Uhr, weil sie für den Gewinn des ersten Titels steht. Und wichtig ist mir auch der Meistergürtel, den es ein Jahr später für den erneuten Titel gab. Schwarzes Leder, schlicht, mit einer Gravur in der Schnalle: »Bayer Leverkusen, Deutscher Meister 1991«. Den Gürtel trage ich bei ganz entscheidenden Spielen. So hatte ich ihn im entscheidenden Qualifikationsspiel für die Olympischen Spiele gegen Puerto Rico im Juni 2008 um. Oder im EM-Endspiel 2005 in Griechenland. Auch das Netz von der ersten Meisterschaft habe ich behalten – es hängt eingerahmt hinter Glas in meinem Büro im Audi-Dome. Das Wichtige habe ich also noch. Für eine große Sammlung bin ich aber, wie gesagt, nicht geboren. Dazu bin ich viel zu unordentlich. Ich habe es selbst geschafft, meinen Meisterschaftsring, den wir für den dritten Titel bekommen haben, zu verlieren. Ich habe keine Ahnung, wie mir das passieren konnte, aber er ist weg. Immerhin besitze ich noch die Jacke, die es als Geschenk für die Meisterschaft 1994/95 gab. In diesem Jahr ist ja auch Borussia Dortmund Fußballmeister geworden und so hat Sponsor Nike für beide Mannschaften extra eine Meister-Jacke produziert, die es nie zu kaufen gab.

      Die Freude über die ersten Titel hielt aber nicht lange. Der bereits erwähnte Zeitungsartikel (»Auch Eintagsfliegen haben eine Existenzberechtigung«) machte mir wirklich zu schaffen. Ich kam mir vor wie beim Monopolyspielen. Man würfelt, kauft, nähert sich immer weiter der Schlossallee an – und plötzlich zieht man die Ereigniskarte: »Gehe in das Gefängnis. Begib dich direkt dorthin. Gehe nicht über Los. Ziehe nicht DM 4000 ein.« Das ist nur unfair. Denn du hast schon etwas geleistet und musst nun wieder von vorne anfangen, als ob du noch nichts vollbracht hättest. Wegen der fehlenden Anerkennung und des mangelnden Respekts vor meiner Leistung schlief ich schlecht. Mir ging es nicht gut. Ich hatte Herzrhythmusstörungen.

      Ich erinnere mich noch ganz genau. Als meine Mutter starb und ich ihr Haus ausräumen musste, habe ich einen Ordner mit alten Zeitungsartikeln gefunden. Da war auch ein Interview mit einem sehr frechen Kölner Journalisten dabei, der mir in meiner ersten Saison auf den Zahn gefühlt hat. »Warum sollte ein so junger und unerfahrener Trainer wie Sie das Zeug haben, eine Mannschaft zur Meisterschaft zu führen?«, fragte er oder behauptete: »Das ist hier doch nur ein kurzzeitiges Experiment, dann haben alle erkannt, dass Sie noch nicht so weit sind.« Unter dem Artikel waren Fotos von mir und dem Interviewer zu sehen. Auf keinem der Bilder schaue ich ihn an. Immer bin ich seinem Blick ausgewichen, habe Augenkontakt vermieden. Ich war seinen unverschämten Fragen noch nicht gewachsen. Doch trotz solcher Querschüsse ließen wir – Otto und ich – uns nicht von unserem Weg abbringen. Kurz nach Ende der ersten Saison fuhren wir nach Höffe, ein winziges Örtchen im Bergischen Land, und analysierten die Saison. Zwei Tage täglich sechs Stunden schonungslose Aufarbeitung. Denn nur weil man Meister geworden ist, heißt das nicht, dass man sich auf die faule Haut legen kann. Wir joggten, gingen spazieren und redeten. Und was immer uns gerade an Ideen in den Sinn kam, hielt Otto auf seinem schwarzen Diktiergerät fest, das er stets mit sich herumtrug.

      Wir gewannen auch im zweiten Jahr das Double, also Meisterschaft und Pokal. Und das, obwohl dem damaligen Trainer von Berlin, Faruk Kulenovic, angeblich jedes Mittel recht war, um uns im Finale fertigzumachen. Er soll sich als Putzfrau verkleidet haben, um unser Training auszuspionieren, und sogar versucht haben, die Korbnetze zu manipulieren, um Tempo aus dem Spiel zu nehmen. Wir hatten eine sehr junge, athletische Mannschaft und spielten daher nach jedem Korb gegen uns sehr schnell nach vorne, anstatt den Angriff ruhig aufzubauen. Vollgasbasketball, etwas untypisch, aber erfolgreich. Um das zu unterbinden, kam Kulenovic auf die Idee, die Korbnetze in heißes Wasser zu legen, damit sie einliefen und der Ball nicht so rasch nach einem Korb durchfallen konnte. Er ließ die Netze allerdings zu lange im Wasser, sodass letztlich ganz neue aufgehängt werden mussten. So wurde mir die Geschichte jedenfalls überliefert – ob sie tatsächlich stimmt, weiß ich nicht.

      Als wir nach 1992 und 1993 Alba Berlin auch in den Finalserien 1995 und 1996 besiegten, kam deren Shooting Guard Marko Pesic nach dem Spiel zu mir und sagte: »Alba kann einfach nicht gegen Leverkusen gewinnen. Bei euch passt alles.« In der Tat waren wir nicht nur in sportlicher Hinsicht, sondern auch mental eine unglaubliche Mannschaft. In den ersten Jahren saßen die deutschen Spieler jeden Montag beim Spielerstammtisch im »Leverkusener Krug«, zogen kräftig über den Trainer her und flachsten, was das Zeug hielt. Das war eine wirkliche Familie, ein Team mit einem nahezu einmaligen Geist. Ich musste lange nur Nuancen korrigieren, ein paar Stellschrauben nachziehen. Zum Beispiel hatte ich geraume Zeit nicht kapiert, was mit Kannard Johnson los war. Jeden Dienstag konnte man ihn vergessen. Da trainierte er, als hätte er noch nie einen Basketball in der Hand gehabt. Schwach beim Werfen, träge, lustlos. Bis ich dahinterkam, dass montags in Köln immer »Blue Monday« war, den er regelmäßig ausgiebig feierte. Aber natürlich hatten wir auch größere Probleme. Bei einer unserer Saisonanalysen kamen Otto und ich zu dem Ergebnis, dass wir einen echten Scorer brauchten, wenn wir Europas Topklubs attackieren wollten. Einen, an dem alles abprallt, der immer und jederzeit die »big points« erzielen kann. Also holten wir Tony Dawson, der zuvor in der griechischen Liga zu den Topscorern gehörte. Dieser Kerl hatte ein unglaubliches Ego. An ihn konnten sich alle Riesen vom Rhein, wie Bayer bis 2000 genannt wurde, locker anlehnen. Das Problem von Tony war allerdings, dass er zu oft Einzelaktionen suchte. Als Mannschaftsspieler war er schwierig. Seine Eigeninitiativen wären ja noch in Ordnung gewesen, wenn er in den wichtigen Spielen voranmarschiert und sein Ding gemacht hätte. Aber er war immer Egoist, dachte nur an sich. Und nicht nur im Spiel, auch sonst hat es mir dieser Junge nicht leicht gemacht. Er neigte von Anfang an zu leichtem Übergewicht. Zwei, drei Kilo hatte Tony immer zu viel auf den Rippen. Also sagte ich ihm: »Junge, du musst besser darauf achten, was und wann du isst. So geht das nicht. Du musst besser und kontrollierter essen.« Doch Tony interessierte das gar nicht. »Ich esse, um satt zu sein.« Damit hatte sich das Thema für ihn erledigt. Diskussionen waren nutzlos. Er machte so oder so seine 30 Punkte im Spiel. Als wir kurz darauf gegen Trier spielten, leistete er sich das nächste Ding. Michael Koch, einer unserer Leistungsträger, hatte sich verletzt. Umso mehr kam es auf Dawson an. An der Mittellinie stand er zum Sprungball bereit – und gähnte erst einmal herzhaft und ungeniert mit weit aufgerissenem Mund. »Was macht der denn da?«, fragte Otto völlig entsetzt. »Oh Gott, der Typ schläft gleich ein! Oder hat er keine Lust? Wir brauchen doch Leute, die das Bayer-Kreuz mit Leib und Seele verteidigen. Und nicht solche.« An dem Tag erzielte Dawson 40 Punkte – und zwar gegen James Marsh, zu der Zeit einer der besten Verteidiger der Liga. Tony Dawson war einfach besonders. Ein Typ. Ein begnadeter Spieler. Doch die Wahrnehmung, die die meisten Menschen von ihm hatten, war eine andere. Jeder dachte: »Mein Gott, der Kerl ist komplett unmotiviert. Dem ist alles egal.« Diese Diskrepanz war ziemlich gefährlich. Denn manchmal ist die Wahrnehmung von außen wichtiger als die Wirklichkeit. Mit seiner wenn auch nur scheinbaren Unlust hätte er die Mitspieler anstecken können, was, Gott sei Dank, nicht geschah. Manchmal hatte Tonys Verhalten fast etwas Komisches. Denn das war bei Weitem noch nicht alles. Eine Mannschaftsbesprechung in der normalen Saison: Tony saß wie immer ganz hinten in der letzten Reihe und guckte unbeteiligt bei der Videoanalyse auf den Fernseher. Woche für Woche ging das so. Bis zu den Play-offs, der »money time«, wie die Spieler sie nennen, weil es dort auch um Zusatzprämien geht. Alle hatten bereits ihre Plätze im Besprechungsraum eingenommen, nur Tonys Platz in der letzten Reihe war noch frei. Er kam rein, schnappte sich seinen Stuhl und stellte ihn in die erste Reihe. Dann zog er aus seiner Jacke ein Etui, fingerte eine Brille heraus und setzte sie auf. Tony war blind wie ein Maulwurf. Von keiner meiner vorigen Analysen hatte er nur ein bisschen gesehen. Erst jetzt, wo es um alles oder nichts ging, dachte er sich: »Vielleicht sollte ich jetzt mal wissen, was der Gegner überhaupt draufhat.«

      Tony war Pragmatiker durch und durch. Beim Essen, bei Spielvorbereitungen und auch im normalen Leben. Als sich sein Halbbruder Jerry Stackhouse, der unter anderem für die Detroit Pistons in der NBA spielte, einen Pitbull Terrier kaufte, schaffte sich auch Tony Dawson einen Pitbull Terrier an. Weil er aber zu faul war, mit dem Hund Gassi zu gehen, band er ihn mit der Leine auf dem Laufband fest und stellte es für eine Stunde an. Tony setzte sich vor den Fernseher, während sein Hund gezwungenermaßen Meter für Meter auf dem Fitnessgerät absolvierte. Damit der Hund sein Geschäft verrichten konnte, ließ Tony ihn kurz in den winzigen Garten hinterm Haus. Und auch vom Garagendach muffelte es irgendwann bestialisch. Der Pitbull Terrier hatte die Katze von Dawsons Frau totgebissen. Da Tony nicht dafür verantwortlich sein wollte, schnappte er sich, als er das tote Tier fand, die Überreste und schmiss sie auf die Garage. Seiner Frau sagte er, dass er die Katze nicht gesehen habe und sie bestimmt weggelaufen sei.

      So lustig sich die Geschichten anhören, so schlecht waren sie für Bayer. Denn obwohl wir mit Tony zum siebten Mal in Folge Deutscher Meister geworden waren, war es am Ende zu schwierig, mit ihm zu spielen und zu arbeiten. Vor allem, weil all das, was uns in den Jahren zuvor stark gemacht hatte, plötzlich Risse bekam. Tony war nicht gut für den Zusammenhalt und die Stimmung. Aber auch durch solche Erfahrungen bin ich klüger geworden. Und habe eine wichtige Lehre gezogen, die mir hilft, solche Kuriositäten besser zu verarbeiten. Sie lautet: Erwarte immer das Unerwartete. Wenn man mit dieser Einstellung in jeden Tag geht, kann einen nichts überraschen oder aus dem Konzept bringen. Tony Dawson hat immer wieder Dinge gemacht, die man von keinem »normalen« Menschen erwarten würde.

      Aber Tony war damals kein Einzelfall. Selbst ein Christian Welp, den ich sehr mochte, überraschte mich. Er kam aus der NBA zu uns nach Leverkusen. Ein absolut starker Spieler, Profi durch und durch. Einer der überragenden Center in Deutschland. Im Pokal hatten wir uns gerade gegen Bamberg extrem schwer getan. Unsere Amerikaner waren beide verletzt und Christian Welp war extrem gefordert. Doch statt aufzutrumpfen und über sich hinauszuwachsen, spielte er schlecht. Also zitierte ich ihn zu mir. »Was ist los mit dir? Du kannst doch viel mehr. Christian, du musst mehr dominieren«, sagte ich ihm. Von einem Mann seines Kalibers konnte ich das erwarten. »Ich will nicht dominieren«, erwiderte er. Ich dachte, ich würde nicht richtig hören. »Wenn ich einmal dominiere und 30 Punkte und zwölf Rebounds mache, dann wird das Gleiche im nächsten Spiel wieder von mir erwartet. Und das kann und will ich nicht. Dann gebe ich dir lieber jedes Spiel verlässlich zwölf Punkte und zehn Rebounds, als mich selbst so unter Druck zu setzen.« Diese Antwort war eine herbe Enttäuschung, weil Christian damit so völlig meinen Überzeugungen widersprach. Er weigerte sich, an seine Grenzen beziehungsweise sogar darüber hinauszugehen. Er wollte nicht das Optimum. Was sollte ich tun? Ihn abstrafen? Nein, ich akzeptierte diese Haltung und respektierte Christians Offenheit. Christian war ein Dieselmotor, ein unglaublich professioneller Spieler, auf den immer Verlass war. Auch das ist eine große Qualität. Er war wie die meisten unserer Spieler damals für mehrere Jahre bei uns. Ich halte eine solche Kontinuität im Kader für unglaublich wichtig, mehr noch, ich sehe darin eine entscheidende Bedingung für nachhaltigen Erfolg. Denn nur so entwickelt sich eine starke Loyalität und Identifikation des Spielers mit Verein und Mannschaft, nur so können Spielautomatismen so stark verankert werden, dass sie auch in extremen Stresssituationen zuverlässig abgerufen werden können. Es gibt im Sport keine Abkürzungen – die Entwicklung von stabilen Abläufen, von blindem Verständnis und Vertrauen braucht einfach ihre Zeit. Ähnlich wichtig ist diese Kontinuität aber auch für die Fans. Auch sie müssen ihre Jungs erst schätzen und lieben lernen, damit sie auf sie schimpfen und sich mit ihnen freuen können. Genauso bedeutsam ist es, eine große Stabilität bei allen anderen für das Programm Verantwortlichen zu erzielen, damit das Zusammenspiel wirklich reibungslos funktioniert. So haben wir es bei Bayer Leverkusen gehandhabt, so war es bei Alba Berlin und dies war und ist auch die Grundlage des Bamberger Erfolgsweges. Beim FC Bayern werden wir ebenso größten Wert auf Kontinuität bei Spielern und Stab legen, da sind sich Uli Hoeneß, Bernd Rauch und ich absolut einig. Überhaupt ähneln sich unsere Werte- und Überzeugungssysteme sehr, was für eine langfristig erfolgreiche Zusammenarbeit essenziell ist.

      Dennoch kommt es vor, dass auch wahre Publikumslieblinge gehen müssen. Wenn man wiederholt Meister werden will, darf man als Trainer nicht zu konservativ in seinen Entscheidungen werden. Man muss immer mutig bleiben und Schritte wagen, die unpopulär sind. So musste ich irgendwann John Johnson und Christoph Körner aus dem Team verabschieden. Man darf keinen Stillstand zulassen, auch wenn die Jungs lange gut waren und großen Anteil am Erfolg hatten. Doch jede Mannschaft braucht immer wieder neue Spieler. Jedes Jahr muss eine neue Waffe hinzukommen. Und die Waffen, die leichten Rost angesetzt haben, müssen weg. Egal, wie viele Kriege sie früher schon gewonnen haben.

      Wir machten vieles richtig in Leverkusen. Wir arbeiteten akribisch und leidenschaftlich, wobei ich auch Sachen anstellte, die aus heutiger Sicht schlicht und ergreifend falsch waren. Ich denke da an Henning Harnisch. Er war ein intelligenter, aber auch hochsensibler Spieler. In den ersten Jahren hatten wir ein hervorragendes Verhältnis. Ich arbeitete viel individuell mit Henning, bat ihn oft zu Einzelgesprächen in mein Büro. Wir waren in ständigem Austausch. Vor Europaleague-Spielen holte ich ihn sogar mit meinem Auto ab. Auf der Fahrt zum Flughafen sprachen wir über die Mannschaft, den nächsten Gegner und manchmal sogar über private Dinge. Henning brauchte diesen Austausch – er war wichtig für ihn. Irgendwann dachte ich, dass wir uns nahezu blind verstehen würden, dass wir – wie bei einem Paar nach 20 Jahren Ehe – automatisch wüssten, was der andere fühlte und wie es in dem anderen aussah. Deshalb suchte ich später nicht mehr die Nähe, wie wir sie in den ersten Jahren gepflegt hatten. Das war falsch, weil Henning genau das dann fehlte. Folglich kühlte unser Verhältnis etwas ab.

      Im Rückblick ist mir klar, dass ich es hätte schaffen müssen, die Kommunikationskanäle offenzuhalten, ihn einzubeziehen in Entscheidungsprozesse, ohne den Anschein bevorzugter Behandlung zu wecken. Das ist mir nicht immer gut gelungen. Kommunikation ist eines der wichtigsten Instrumente, die einem als Trainer zur Verfügung stehen. Du musst sie pflegen und schützen wie eine gefährdete Tierart, auch wenn es mühsam ist. Gerade in schwierigen Saisonphasen ist es besonders wichtig, mit den Spielern zu reden, den Puls der Mannschaft zu fühlen. Nur so ist es möglich, die angemessenen Maßnahmen in Training und Teamführung zu ergreifen. Eine Mannschaft kann beispielsweise aus ganz verschiedenen Gründen lethargisch wirken: Demotivation, Übertraining, teaminterne Probleme usw. Nur wenn ich durch Kommunikation mit den Spielern ein Gefühl für die Situation bekomme, kann ich adäquat reagieren und die richtigen Entscheidungen treffen.

      Natürlich kann man als Trainer nicht alle Spieler gleich behandeln – man ist ja kein emotionsloser Automat. Ich war aber damals auf dem besten Weg, Henning bevorzugt zu behandeln, und das war alles andere als eine gute Idee. Der nächste Fehler folgte zwangsläufig, indem ich das Nähe-Distanz-Verhältnis zwischen mir und dem Spieler veränderte, was wiederum zu Spannungen führte. Aber damals fehlte mir als jungem Trainer, der mit jungen Spielern arbeitete, noch das Gespür für diese zwischenmenschlichen Feinheiten. Auf der Basis dieser Erfahrungen konnte ich aber zwei weitere Leitsätze definieren, die ich zu Beginn des Buches bereits gestreift habe: Respekt ist wichtiger als Beliebtheit. Und: Sei nie zu nahe an deinen Spielern.

      Und noch etwas habe ich damals falsch eingeordnet. Als wir in der Hauptrunde uneinholbar vorne lagen, mussten wir drei Spieltage vor dem Saisonende nach Berlin, um gegen den damals Zweitplatzierten der Liga, Alba, zu spielen. Weil meine Jungs müde und kaputt waren, entschied ich, Henning Harnisch, Michael Koch, Christian Welp und unsere zwei Amerikaner zu schonen. Ich strich sie aus dem Kader und fuhr mit einer absoluten Nottruppe, weitestgehend bestehend aus Jugendspielern, zum Topspiel nach Berlin. Natürlich war es theoretisch sinnvoll, den Stars vor den bevorstehenden Play-offs eine Auszeit zu gönnen. Trotzdem war diese Entscheidung falsch, weil sie Alba, seinen Fans und dem Spiel gegenüber respektlos war – sorry, Alba. Ich unterschätzte außerdem die unbewusste Wirkung, die diese Entscheidung zeitigte. In Berlin bekamen wir den Stempel der arroganten Hunde aufgedrückt, die nicht einmal den Ligazweiten ernst nahmen. Ich sorgte also für einen eklatanten Imageverlust für Bayer Leverkusen, weil ich das Topspiel zwischen dem Ersten und Zweiten durch meine Mannschaftsaufstellung massiv abwertete. Und außerdem bewirkte meine Entscheidung zugleich, dass Berlin im späteren Finale doppelt und dreifach motiviert war. »Die haben uns vor ein paar Wochen nicht ernst genommen. Dafür lassen wir Leverkusen jetzt bluten und zeigen ihnen, dass wir besser sind und selbst ihre Topleute vernichten können« – so ging Alba ins Finale gegen uns. Mit meiner Fehlentscheidung hatte ich bei Berlin unbewusst den Turbo gezündet und sie noch heißer gegen uns gemacht. Absolut unnötig, selbst wenn wir am Ende gewannen und trotzdem Meister wurden.

      Mit jedem weiteren Titel wurden wir mehr zum Feindbild aller. Das oberste Ziel hieß nur noch, diese verdammten Leverkusener vom Thron zu stoßen. Und je mehr sich der Rest der Liga gegen uns verbündete, desto mehr entwickelten wir eine sogenannte Wagenburg-Mentalität. Wir waren wie die nordamerikanischen Siedler, die ihre Kutschen und Wagen zur Verteidigung gegen die Überzahl von Indianern kreisförmig aneinanderstellten und so bis zum bitteren Ende ums Überleben kämpften. Je mehr Indianer gegen uns antraten, desto enger rückten wir zusammen. Jeder wollte uns abballern. Nur durch eine unglaubliche Solidarität konnten wir überleben. Unser Motto lautete: »Wir gegen den Rest der Welt.«

      So ging es letztlich bis 1996, als wir den siebten Meistertitel in Folge holten. Das war der für mich wohl deshalb wichtigste Titel, weil spürbar wurde, dass ein Zyklus mit Leverkusen zu Ende ging. Bei der Meisterfeier holte ich meinen Vater auf die Bühne und reichte ihm das Meisterschild. 1994 war er an Prostatakrebs erkrankt und kämpfte seitdem tapfer dagegen an. Ihm widmete ich den Titel. Er war bei allen Spielen in Leverkusen dabei, hatte wie auch meine Mutter eine Dauerkarte. Doch weil sie während der Spiele zu aufgeregt war, hielt sie sich die meiste Zeit in den Katakomben der Halle auf. Als mein Vater dann 1997 starb und meine Mutter auch nicht mehr zu den Spielen kommen wollte, verkaufte Bayer die beiden Plätze nicht weiter. Sie blieben leer – eine große Geste, die mir viel bedeutete.

      In dem Jahr, als mein Vater so schwer erkrankte, bekam ich ein unglaublich gutes Angebot eines anderen Vereins. Paok Thessaloniki wollte mich haben und bot mir sehr, sehr viel Geld, bestimmt das Vierfache dessen, was ich in Leverkusen bekam. Weil ich zu Beginn meiner Karriere noch keinen Agenten hatte, war ich wahrscheinlich der schlechtestbezahlte Meistertrainer der Basketballbundesliga. Aber es ging mir auch nicht darum, möglichst viel Geld aus Otto rauszuquetschen. Genauso wenig ging es mir darum, dem nächstbesten Angebot hinterherzulaufen. Wegen der Erkrankung meines Vaters kam ein Vereinswechsel 1994 sowieso nicht infrage. Aber auch wenn er topfit gewesen wäre, hätte ich den Schritt in die stärkste Liga Europas nicht gemacht. Ich wusste, dass ich mit Leverkusen noch nicht am Ende war. Ich wusste, dass ich mich noch weiterentwickeln konnte. Ich bin der Überzeugung, dass es in der Karriere nicht immer nur vornehmlich um Geld gehen sollte. Manchmal sind Entwicklungsmöglichkeiten wichtiger. Sie sind es, die dein Know-how bereichern und dich am Ende stärker machen. Man sollte sie daher als Investment in den eigenen Werdegang betrachten. Und wenn man gut ist, regeln sich finanzielle Dinge sowieso von ganz alleine.

      Aber man darf auch nicht zu lange an etwas festhalten. Genau das passierte mir in Leverkusen. Eigentlich war klar, dass 1996 das Ende der Erfolgsserie erreicht war. Die Mannschaft würde, das stand wegen des Bosman-Urteils fest, auseinanderbrechen. Der Europäische Gerichtshof hatte nämlich 1995 entschieden, dass Profisportler in der Europäischen Union nach Ende des Vertrages ablösefrei zu einem anderen Verein wechseln dürfen. Damit gab es für die Vereine keine hohen Ablösesummen mehr. Und die Gehälter explodierten. Während Topspieler in Deutschland 250 000 Mark brutto verdienten, bekamen sie plötzlich in der griechischen Liga 700 000 Dollar – und zwar netto. Aus der Meistermannschaft blieben nur noch drei Spieler übrig. Das Team musste neu aufgestellt werden.

      Zudem waren zwischen mir und dem Präsidium über die Jahre hinweg auch bereits einige irreparable Abnutzungserscheinungen aufgetreten. Irgendwann hast du als Trainer mit dem Vorstand, deinem Präsidium und den Angestellten auf der Geschäftsstelle so viele Konflikte ausgetragen, dass kleine Narben bleiben, die dich hässlich erscheinen lassen und die Zusammenarbeit erschweren. In jeder Trainerkarriere gibt es – egal, wie hart du arbeitest – den Zeitpunkt, an dem deine Zeit abgelaufen ist, an dem die Mannschaft einer neuen Handschrift bedarf. Doch ich wollte es nicht wahrhaben. Ich wollte den Neuaufbau mitgestalten, fühlte mich zu stark mit dem Verein verbunden, um zu gehen. Ich klammerte mich an den romantischen Glauben, dass mich dieser Klub weiter brauche, ich ihn nicht im Stich lassen dürfe. Ich führte ihn noch immer mit ganzem Herzen. Doch ohne Erfolg. Die Mannschaft geriet 1998 fast sogar in Abstiegsnot. Wir hatten auf junge deutsche Spieler gesetzt. Nach einer erneuten Niederlage gegen Braunschweig hatten meine Spieler gerade mit dem Krafttraining angefangen, als Otto zu mir kam und meinte, wir müssten unbedingt reden. Es regnete. Grauer Himmel. Wie passend. »Wir werden deinen Vertrag am Ende der Saison nicht verlängern«, platzte es gleich aus ihm heraus. Wahrscheinlich wollte er die Nachricht endlich loswerden, die ihn selbst gequält hatte. »Komm doch bitte später in mein Büro, damit wir in Ruhe reden können.«

      Doch ich ging nicht zu ihm. Stattdessen trat ich sofort vor die Mannschaft und teilte es ihnen mit. Ich hoffte, dass sie sich aus Sympathie um mich scharen und für mich kämpfen würden. Es war wieder einer dieser Momente, wo ich mit einer meiner grundlegenden Überzeugungen brach. Sie besagt: Über gravierende Dinge muss man zunächst eine Nacht schlafen. Es bringt nichts, spontan, emotional geladen und unbedacht solche Gespräche zu führen. Wenn man als Führungskraft vor seiner Mannschaft steht, ohne vorher in sich gegangen zu sein, kann es schnell passieren, dass man sich in Rage redet und Dinge sagt, die schädlich sind und die man nur sehr schwer zurücknehmen kann. Aus diesem Grund habe ich mir auch angewöhnt, nach besonders bitteren Niederlagen nicht mehr sofort zur Mannschaft zu sprechen. Sie soll wissen, dass mir das verlorene Spiel wehtut und mich beschäftigt. Aber als Trainer ist es vor allem meine Aufgabe, am nächsten Tag eine Lösung zu präsentieren und nicht die beleidigte Leberwurst zu spielen.

      Doch ebendiese war ich in Leverkusen. Ich ging, wie gesagt, nicht zu Otto ins Büro. Auch nicht am nächsten oder übernächsten Tag. Es fühlte sich an, wie wenn mir jemand mein Baby weggenommen hätte. Ich war, wie später in Griechenland, wie ein angeschossener Löwe, habe wild um mich gebissen, anstatt mir ein ruhiges Plätzchen zu suchen. Kurz, ich habe vollkommen überreagiert. Anstatt mit Demut die Entscheidung zu akzeptieren, habe ich mich nur als unfair behandeltes Opfer gesehen. Das hat leider Gottes mein Verhältnis zu Otto über Jahre beschädigt, was ich sehr bedauere.

      Den Umgang mit Rückschlägen habe ich erst später richtig gelernt. Ebenso den Umgang mit Niederlagen. Während meiner Leverkusener Zeit habe ich Pleiten fast als existenzielle Bedrohung gesehen. Noch heute tue ich mich schwer, wenn wir verlieren. Aber damals hat es mich persönlich getroffen und auf eine Art fertiggemacht, wie es nicht hätte sein müssen. Mir fehlte lange Zeit ein Element von Gelassenheit. Selbstironie war mir nahezu fremd. In meiner Persönlichkeitsentwicklung stand ich damals wirklich noch ganz am Anfang. Eine Aufgabe als Bundestrainer oder so eine Herausforderung wie Bayern München zu übernehmen wäre daher zu jenem Zeitpunkt undenkbar gewesen.

      Trotz der Zerwürfnisse und Differenzen mit Otto brachten wir die Saison irgendwie mit Anstand zu Ende. Am letzten Spieltag der Hauptrunde besiegten wir den Tabellenletzten USC Freiburg, gleichzeitig schlug die SG Braunschweig den MTV Gießen. Dank Fremdhilfe qualifizierten wir uns als achter und damit letzter Teilnehmer für die Play-offs, wo wir es mit Alba Berlin zu tun bekamen. Wie so oft ging es in diesem Duell um die Meisterschaft. 1985, 1991, 1992, 1995 und 1996. 1995 standen sich gleich elf deutsche Nationalspieler gegenüber. Es war der Showdown des deutschen Basketballs. In Leverkusen hatten wir mit Marmelade gefüllte Berliner verteilt, die unsere Fans vor dem Kracher gegen Alba vernaschen durften. Ein ums andere Mal hatten wir bis dahin Berlin besiegt. Und nun waren wir nicht einmal mehr auf Augenhöhe. 67:108 verloren wir das entscheidende Spiel, mein letztes Spiel als Bayer-Trainer.

      Es wurde dunkel in der Wilhelm-Dopatka-Halle, nur noch ein paar Lichter tanzten an der Decke. Die Stunde meines Abschieds war gekommen. Als ich meinen Assistenztrainer Achim Kuczmann und unseren Physiotherapeuten Dieter Happ umarmte, hatte ich Tränen in den Augen. Auf einem Fanplakat stand geschrieben: »Wie stark sind die Riesen – Dirk hat es oft bewiesen.« Aus den Lautsprecherboxen dröhnte der alte Trude-Herr-Song: »Niemals geht man so ganz. Irgendwas von mir bleibt hier, es hat seinen Platz immer bei dir.«

      In dem Moment hatte ich die ganzen schrecklichen letzten Monate vergessen. Ich vergaß, dass wir in dieser Saison gegen Gießen mit 58:101 die höchste Niederlage der Vereinsgeschichte kassierten. Ich vergaß meinen Frust und war einfach nur traurig, diesen Verein zu verlassen, so richtig es auch war. Und ich dachte an die Anfänge, wo sie mir unterstellt hatten, nur eine Eintagsfliege zu sein. Wie oft bekam ich das Klischee zu hören, dass es mit dieser Mannschaft jeder als Trainer geschafft hätte. Aber wir hatten nicht die beste Mannschaft gehabt. Im Jahr der ersten Meisterschaft war das Bayreuth, 1995 definitiv Alba Berlin (sie hatten den Kovac-Pokal gewonnen) gewesen; 1996 hatten Berlin und wir allenfalls auf gleichem Niveau gespielt. Ein Selbstläufer waren all die Titel also gewiss nicht gewesen. Bei kurzfristigem Erfolg lasse ich die Frage durchaus zu, ob er trotz oder wegen des Trainers gekommen sei. Aber bei so vielen Titeln und einer solchen Langfristigkeit kommt es definitiv auf die Qualität des Trainers an.

      Alles in allem war es eine schmerzliche Trennung. Mein Herz blutete, weil Leverkusen eine Herzensangelegenheit war. Aus dieser Zeit bleibt mehr als nur mein Glücksgürtel, den ich bis heute trage. Es bleibt eine Liebe früherer Tage. Es bleibt die Erinnerung an einen Verein, bei dem ich immer Lust an der Arbeit und ein gutes Gefühl hatte, wenn ich mit dem Auto zum Training gefahren bin. Und auch heute bin ich voller Tatendrang, wenn ich zur Säbener Straße oder zum Audi-Dome unterwegs bin. Anders als in Hagen. Dort ist es mir schwergefallen, mich den Bedingungen zu stellen, zu gestalten, die Lokomotive zu sein, die unermüdlich zieht.

      Im Februar 2000 war mit Martin Schimke ein neuer Generalmanager gekommen, der den Verein, der zuletzt 1994 Deutscher Pokalsieger gewesen war, aus dem Niemandsland der Bundesliga führen sollte. Der ehemalige Nationalspieler benutzte in seinen ersten Interviews häufig das Wort »entstauben«, sodass nahezu der Eindruck entstand, der Schmutz in Hagen müsse zentimeterhoch liegen. Aber Martin schien das Image, das er durch seine Wortwahl möglicherweise prägte, nicht zu beeindrucken. Er wollte die Ärmel hochkrempeln und versprach: »Ich bin hier angetreten, um Meister zu werden. Wir wollen eine neue Basketballära einläuten.«

      Eine neue Halle sollte her, neue Sponsoren ebenso. Mir gefiel der Ehrgeiz, mit dem Schimke die Dinge anging. Wir tickten in einem Takt. Also unterschrieb ich für zwei Jahre. Eine überregionale Zeitung schrieb damals: »Dirk Bauermann zu Brandt Hagen ist wie Ottmar Hitzfeld zur Spielvereinigung Unterhaching.« Das war natürlich großer Unsinn. Hagen war einer der wichtigsten Traditionsstandorte im deutschen Basketball, doch wir passten einfach nicht zueinander. Zwar war Martin ein wirklicher Verbündeter, aber alles andere gestaltete sich sehr schwierig.

      Traditionsstandorte haben häufig das Problem, dass viele der Exspieler, Exfunktionäre und Extrainer nicht loslassen können und versuchen, weiterhin Einfluss auszuüben, oder das Meinungsbild mitgestalten wollen. Anstatt offen gegenüber neuem Trainer, neuen Spielern, Konzepten oder Ideen zu sein, herrscht ein hohes Maß an Skepsis vor, getreu dem Motto: »Warum Neues versuchen, wenn das Alte schon nicht funktioniert hat.« So ein bisschen war das auch in Hagen der Fall, aber das wesentliche Problem war meine Unfähigkeit, mich auf die nun einmal bestehenden Bedingungen einzulassen und sie mit der für mich eigentlich typischen Energie und gestalterischen Kraft zu verändern. Das war die Aufgabe, für die man mich verpflichtet hatte und gut bezahlte, aber irgendwie wollte es mir einfach nicht gelingen, diese Kraft zu finden, um letztlich die in mich gesetzten Erwartungen zu erfüllen. Stattdessen habe ich oft kleine Dinge zum Anlass genommen, um mir ein Alibi für meine Unzufriedenheit zu schaffen. Ob es die Handballer waren, die zu früh in die Halle kamen, die schwierigen Trainingszeiten vormittags oder die etwas graue, dunkle Umkleidekabine – all diese Nebensächlichkeiten, ja Banalitäten haben mich gestört, belastet, mir die Energie genommen. Glas halb leer statt halb voll. Nicht akzeptabel. Meine mangelnde Identifikation und der fehlende letzte Wille, meine Expertise, mein Know-how und meine Erfahrungen auch gegen Widerstände einzusetzen und das Programm in eine effizientere und erfolgreichere Form zu gießen, haben zweifellos auch auf die Mannschaft eine Wirkung gehabt. Sicherlich war meine Arbeit professionell sauber, aber ihr fehlte einfach die innere Begeisterung. Und nur begeisterte Menschen können auch andere begeistern. Dieser Funke ist in Hagen nie übergesprungen – sorry, Hagen.

      Trotzdem hat mir dort auch vieles Spaß gemacht: Spieler wie Matthias Grothe oder Bernd Kruel zu trainieren, die hervorragende Jugendarbeit und natürlich die Zusammenarbeit mit Martin »Schimma« Schimke.

      Vielleicht war auch meine lange Tätigkeit in Leverkusen schuld an dem einen oder anderen Ressentiment. Das hatte einen Grund. Hagen und Leverkusen können sich so gut leiden wie Dortmund und Schalke im Fußball, nämlich gar nicht. Würde Jürgen Klopp vom BVB nach Gelsenkirchen wechseln, hätte er trotz seiner Erfolge auch ein großes Päckchen mit sich herumzuschleppen und könnte das Kapitel Schalke nie vorurteilsfrei beginnen. Und so passten Hagen und ich auch nie richtig zusammen.

      Zudem wollte auch die Zusammenarbeit mit einigen Spielern nicht richtig klappen. Als ich noch in Belgien Trainer war, hatte ich einmal mit Oostend gegen den Amerikaner Tim Breaux gespielt. Ein hervorragender Werfer und guter Verteidiger. Er wusste genau, was seine Stärken waren und wie er sie einzusetzen hatte, weshalb ich mich nun freute, ihn in Hagen trainieren zu dürfen. Aber Tim träumte von der NBA. Und sein Agent redete ihm ein, er müsse mehr aus dem Dribbling spielen, wenn er in die US-Profiliga wolle. Plötzlich fing Tim Breaux also an, sich den Ball zehnmal durch die Beine zu spielen, anstatt zu werfen. Er beraubte sich selbst seiner größten Stärke und war plötzlich völlig konfus. Er wollte Dinge zeigen, die in seinem Leistungsspektrum nicht angesiedelt waren. Statt zu werfen, dribbelte er – das ist so sinnlos, als wenn man dem kopfballstarken Miroslav Klose plötzlich sagt, es sei besser für ihn, nur noch mit dem Fuß Tore zu erzielen. Ich sah mich gezwungen, das Gespräch mit Tim zu suchen. »Ich habe dich verpflichtet, weil du ein guter Werfer bist. Hör auf mit diesen Dribblings. Das ist nicht dein Spiel.« Tim nickte, versprach Besserung und machte in den nächsten Spielen wieder und wieder die gleichen Fehler. Seine Versprechen blieben Lippenbekenntnisse. Als ich ihm dann mitteilte, dass er nach einer zehntägigen Verletzung nicht sofort wieder zu den ersten Fünf gehören würde, knallte es. Wir waren gerade in der Halle beim Dehnen, als Tim auf mich zugestürmt kam. »Du bist so ein Feigling. Das ist so eine lächerliche Entscheidung. Ihr macht mich doch nur zum Sündenbock, du schützt damit nur Darren Queenan.«
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      Darren und Tim waren die Kontrahenten auf einer Position. Sie konnten sich nicht ausstehen. Ihr größtes Problem war, dass es nur einen Ball gab. Schon seit Wochen führten die beiden einen Privatkrieg. Nun dieser absurde Vorwurf. Ich suspendierte Tim sofort. Nicht nur, weil ich ein Signal an die Mannschaft senden musste, sondern auch, weil man alles zu mir sagen kann, nur nicht Feigling. Man kann mich beschimpfen und beleidigen, mich arrogant oder dumm nennen. Aber mich als Feigling darzustellen ist die schlimmste Beleidigung, die ich mir vorstellen kann. Ich verachte Menschen, die vor Dingen wegrennen. Für Feigheit habe ich nichts übrig.

      Der Privatkrieg zwischen Tim Breaux und Darren Queenan war auch nicht die einzige Fehde, die in Hagen unter den Spielern herrschte. Auch zwischen Queenan und Drew Barry brodelte es gewaltig, auch wenn ich das erst viel später erfuhr. Im Dezember gingen sie in der Kabine sogar aufeinander los. Nur dem beherzten Eingreifen von Matthias Grothe und anderen ist es zu verdanken, dass sie sich nicht heftiger prügelten. Nach meinem Rücktritt flogen zwischen den beiden dann sogar auf dem Feld die Fäuste. Ein zerstrittenes Team, kaum jemand, der echte Visionen hatte, zudem ein Trainer, der nicht mit ganzem Herzen bei der Sache war. Ich habe es zugelassen, dass mich die Bedingungen dort lähmten. Ich habe mich einengen lassen und war letztlich nicht so gut, wie ich hätte sein können. Ich habe nie alles aus Brandt Hagen rausgeholt. Ich war schlecht, weil es nie mein Baby war, und die Spieler haben gespürt, dass ich nicht mit ganzem Herzen hinter der Sache stand. Im März 2001 schmiss ich schließlich hin.

      Es war unleugbar: Ich war der falsche Mann für den Job. Hagen war mein schlimmstes Missverständnis. Und vielleicht war mein Scheitern dort auch die Quittung dafür, dass ich mich Jahre zuvor im Aktuellen Sportstudio zu der Aussage hatte hinreißen lassen: »Wer guten Basketball sehen will, muss nicht nach Hagen, sondern nach Leverkusen kommen.«

      »Das Anti-Feierbiest« Ein Interview mit Otto Reintjes
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      »Das Anti-Feierbiest«
 Ein Interview mit Otto Reintjes

      Otto Reintjes war der Entdecker von Dirk Bauermann. Der Bayer-Manager holte ihn zunächst als Nachwuchstrainer nach Leverkusen, machte ihn dann zunächst zum Assistenztrainer und 1989 sogar zum Cheftrainer von Bayer Leverkusen. Das Duo gewann unter anderem zusammen sieben Meisterschaften in Folge.

      Herr Reintjes, haben Sie jemals einen Menschen kennengelernt, der so viel Cola in sich hineingeschüttet hat wie Dirk Bauermann?

      Ja, ja, der Dirk und die Coca-Cola. Ich habe das anfangs gar nicht so bemerkt, erst als die ersten Spieler intern anfingen, über den Cola-Junkie zu lästern, bin ich darauf aufmerksam geworden. Im Kabinenkühlschrank und im Bus gab es immer einen Vorrat. Mein Lieblingssatz von Dirk war später und ist es noch heute: »Ich höre mit dem Cola-Trinken auf.« Den habe ich, seit ich ihn kenne, bestimmt 50-mal gehört. Immer und immer wieder hat er sich vorgenommen, seine Cola-Sucht zu beenden. Mal hielt sein Vorhaben zwei Wochen, manchmal hat er es sogar einen Monat durchgehalten und manchmal ist er nach wenigen Tagen rückfällig geworden. Seit ich ihn kenne, trinkt er zwei bis drei Liter am Tag. Selbst als wir 1990 mit Bayer Leverkusen in Japan waren, wo wir mehrere Testspiele gegen deren Nationalmannschaft absolviert haben, hat er sich das Zeug als Essensersatz reingeschüttet. Mich hat aber beruhigt, dass Dirk in den letzten Jahren unserer Zusammenarbeit selten, dann doch ab und zu ein Glas Rotwein mit mir getrunken hat.

      Eigentlich hätte Cola sein Privatsponsor werden müssen, oder? Authentischer kann man doch gar nicht hinter einem Produkt stehen.

      Er hat damals wohl noch keinen Agenten gehabt, der ihm so einen Vertrag an Land gezogen hat.

      Sie und Dirk waren das erfolgreichste Duo, das es im deutschen Basketball gab. Wer von Ihnen war besessener?

      Jeder von uns beiden war in seinem Arbeitsgebiet besessen. Dirk ist zehn Jahre jünger, war damals ein Frischling im Bundesligageschäft. Ich hatte als Trainer und dann als Manager schon einige Jahre auf dem Buckel. Das war eine gute Ergänzung. Jung und dynamisch versus alt und erfahren – wir waren ein gutes Beispiel für ein Erfolgsmodell. Daran kann man sich heute noch ein Beispiel nehmen.

      Bayerns Vorstandsvorsitzender Karl-Heinz Rummenigge hat einmal zugegeben: »Geld schießt Tore. Und es verhindert auch Tore.« Von den Medien und der Konkurrenz wurde auch immer wieder darauf hingewiesen, dass es in Leverkusen ein dickes Bankkonto gebe. Hat Geld die vielen Körbe erzielt? War die Finanzkraft ausschlaggebend für die sieben Meisterschaften in Folge?

      Die finanziellen Rahmenbedingungen sind das wichtigste Fundament für Erfolg. Wenn mehr Geld da ist, lassen sich einfacher optimale Strukturen schaffen – das steht außer Frage. Wir konnten Dirk optimal in der Spielerrekrutierung, bei der Zusammenstellung des Trainerstabs und der medizinischen Abteilung sowie bei seinen Reisewünschen unterstützen. Er als Cheftrainer hat es im Gegenzug geschafft, dieses gute Fundament zusammenzuhalten und die richtigen Entscheidungen nach Abstimmung mit mir und der Abteilungsführung zu treffen. Ob andere Personen im gleichen Umfeld genauso erfolgreich gewesen wären, kann ich Ihnen nicht beantworten.

      Nun gibt es ein neues Basketballduo, bestehend aus Uli Hoeneß und Dirk Bauermann. Trauen Sie diesen beiden zu, ähnlich erfolgreich zu sein wie das Duo Reintjes/Bauermann?

      Damals war ich ein kleiner Angestellter der Bayer AG, Uli Hoeneß ist ein erfolgreicher Unternehmer und Präsident eines mittelständischen Unternehmens, das im Fußball weltweit eine absolut positive Wertschätzung genießt. Daher ist ein solcher Vergleich überhaupt nicht angesagt.

      In München gab es einst das selbst ernannte Feierbiest Louis van Gaal. Wie viel Feierbiest steckt in Dirk? Worauf können sich die Münchner einstellen, wenn die erste Basketballmeisterschaft gefeiert wird?

      Dirk ist mit Sicherheit kein Feierbiest. In unserer gemeinsamen Zeit ist er zum Lachen meist in den Keller gegangen. Ich habe ihn nur ein einziges Mal singen hören. Auf der erwähnten Japanreise sind wir abends einmal in einer Karaoke-Bar gelandet. Dirks Darbietung der Beatles war Weltklasse. Er hat die Töne getroffen – das hatte wirklich einen hohen Unterhaltungswert. Aber ich würde ihn nicht mal als Feierbiestchen bezeichnen.

      Auf der anderen Seite konnte Dirk ganz schön böse werden. Henning Harnisch verriet einmal, Dirk habe das Interieur der Bayer-Kabine mehrfach »nach guter Rock-’n’-Roll-Manier körperlichen Prüfungen« unterzogen. Wie schlimm konnte der Bauermann-Orkan wüten?

      Schon sehr. Ich habe in diesen Situationen immer nur gehofft, dass er weiß, was er tut.

      Es flogen auch mal Videokassetten durch den Bus, weil Spieler zu locker mit Niederlagen umgegangen sind und zur falschen Zeit gelacht haben. Zu Recht?

      Das waren echte Highlights, aber zu der damaligen Zeit mit den vorhandenen Spielerpersönlichkeiten und Charakteren offensichtlich ein probates Mittel, um das gesamte Team auf die bevorstehenden Aufgaben einzuschwören. Immerhin sind alle aufgewacht und waren anschließend bei der Sache.

      Sie haben dem damaligen No-Name-Trainer Dirk Bauermann die Chance schlechthin gegeben. Kann man sagen, dass er sich auf der Überholspur entwickelt hat?

      Ich denke, er hat eine große Chance ergriffen und sich dann ständig weiterentwickelt. Da gab es Aufs und Abs. Aber das Geheimnis seines Erfolges liegt in ihm. Niemand anderer als er selbst kann es authentisch erklären und beschreiben.

      Was hebt Dirk von vielen Trainerkollegen ab?

      Seine absolute Erfolgsorientiertheit.

      Wieso haben Sie einmal gesagt, dass Dirk so gut ist, dass er auch eine NBA-Mannschaft trainieren könnte?

      Weil er komplexe Zusammenhänge analysieren und entsprechende Entscheidungen treffen kann.

      Was war damals seine größte Schwäche als Trainer?

      Dass er Spieler eher funktionalistisch gesehen und eingesetzt hat. Und dass das emanzipatorische Element dabei zu kurz gekommen ist.

      Dirk selbst sagt, er habe in seinen Anfängen bei Bayer Leverkusen wenig Narben gehabt. Nun sei er vom »unbedarften Kämpfer zum mit Narben übersäten Schlachtross geworden«.

      Jeder Mensch, der hart unter Druck arbeitet, hat Narben. Viele Menschen, die hart arbeiten, haben nicht einmal materielle Vorteile.

      Eine der heftigsten Narben, so meint Bauermann, wurde ihm mit dem Ende in Leverkusen zugefügt. Er habe, nachdem Sie ihm mitgeteilt haben, dass es nach der Saison keine weitere Zusammenarbeit geben werde, Sie heftig attackiert, was Dirk heute leidtut. Wie haben Sie die Zeit wahrgenommen?

      Ja, lieber Dirk. Alles geht einmal zu Ende. Das Bosman-Urteil war 1996 für den Basketball in Leverkusen, für unseren Verein, für unser ganzes Team, für dich als Cheftrainer ein ganz entscheidender Einschnitt. Wir alle mussten uns einer völlig neuen Situation stellen. Das haben wir mit großem Einsatz und Engagement und auch großen finanziellen Investitionen versucht. Doch leider haben wir es nicht geschafft, die Zukunft genauso erfolgreich zu gestalten wie die Vergangenheit. In meinen handschriftlichen Notizen finde ich einen entscheidenden Satz von Dirk. »Ich kann doch nicht meinen guten Namen aufs Spiel setzen.« Genau das sollte mit der Entlassung verhindert werden.

      Wie ist Ihr Verhältnis heute?

      Ein Un-Verhältnis.

Teufel im Geschwindigkeitswahn

  Wie man ein Team richtig motiviert

      Mit Vollgas hielt ich auf die Kurve zu. Ohne lockerzulassen, presste ich meinen Fuß aufs Gaspedal. Noch 250 Meter. Noch 150 Meter. Meine Geschwindigkeit verringerte sich nicht. Ich kam mir vor wie Sebastian Vettel, wenn er mit Höchstgeschwindigkeit auf eine Kurve zufliegt und man ihn anflehen möchte: »Nun brems’ doch, Junge. Nun geh’ endlich vom Gas. Das ist doch Wahnsinn, was du da machst. Gleich fliegst du aus der Kurve.«

      Natürlich saß ich in keinem Rennwagen. Aber passender kann man unsere Vorbereitung auf die Europameisterschaft 2005 in Serbien und Montenegro nicht beschreiben. Ich machte Dampf und quälte meine Jungs, wie ich es noch nie zuvor mit einer Mannschaft getan hatte. Ich war wie der Teufel. Böse und manchmal auch unbarmherzig bereitete ich sie in den Wochen auf die EM vor. Ich war der felsenfesten Überzeugung, dass wir nur etwas Großes erreichen könnten, wenn wir die am besten präparierte Mannschaft beim Turnier sein würden. Deshalb ließ ich sie leiden. An einem Abend schleppte sich Pascal Roller zu mir und sagte: »Ich komm’ die Treppen nicht mehr hoch. Meine Beine wiegen Tonnen. Was machst du hier mit uns? Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so müde. Ich bewege mich wie ein Rentner. Meine Beine wollen mir nicht gehorchen. Wie sollen wir denn so eine gute EM spielen?« Ich habe Pascal nur geantwortet: »Ihr müsst mir vertrauen. Lasst die Köpfe nicht hängen.«

      Ich wandelte auf einem ganz schmalen Grat. Ich wollte bewusst den Teufel spielen. Wie in einem Boot-Camp, einem Trainingslager für Militärrekruten, wollte ich die Jungs stark machen. Sie sollten sich solidarisieren – auch gegen mich. Ich wollte ein Gefühl der Gemeinsamkeit provozieren. Denn alleine kommt man nicht durch die Hölle, aber zusammen schafft man es: Man braucht jemanden, der einen auffängt und weiter antreibt, wenn es nicht mehr geht. So wie Udo Bölts 1997, als er dem schwächelnden Jan Ullrich auf der 18. Etappe der Tour de France zurief: »Nun quäl’ dich, du Sau!« Mein Team sollte sich gegenseitig pushen und in dem Trainer ein gemeinsames Feindbild finden, auf das es schimpfen kann. Aber sosehr man Teufel ist, so sehr muss man auch darauf achten, dass die Spieler verstehen, warum man sie so hart arbeiten lässt. Sie dürfen sich nicht gegen einen wenden. Es darf unter keinen Umständen so weit kommen, dass sie sich in ihrer Verzweiflung entschließen, dir nicht mehr zu folgen, den Weg nicht mehr mitzugehen. Als guter Teufel ist es dir verboten, arrogant oder distanziert aufzutreten oder die Spieler persönlich zu beleidigen. Du darfst sie mit dem Dreizack leicht pieksen, aber nicht verletzen. Ich war also wie Luzifer im Geschwindigkeitsrausch – immer felsenfest davon überzeugt, dass ganz knapp vor dem EM-Start der Trainingseffekt einsetzen würde und die Spieler plötzlich Bäume ausreißen könnten. Doch der erhoffte Trainingseffekt wollte und wollte sich nicht zeigen. Wir rasten auf die Kurve zu und drohten herauszufliegen. Würde ich mich etwa verbremsen?

      Die Vorbereitung lief wirklich schlecht. Wir verloren beim Vorbereitungsturnier in Valencia 68:75 im Finale gegen Spanien. Danach kassierten wir drei Klatschen beim Akropolis-Turnier in Griechenland. Die Presse verteilte schon Ohrfeigen, watschte uns ab. Es klatschte links und rechts. Hinzu kamen die Verletzungen von Ademola Okulaja, Steffen Hamann und Stefano Garris – mindestens zwei Spieler aus den ersten fünf fehlten damit also. Viele der sogenannten Basketball-EM-Experten erwarteten eine Katastrophe. Schlechte Vorbereitung, vermeintliche Notbesetzung. Das musste doch schiefgehen. Als sich unser Hotel in Vrsac dann auch noch als heruntergekommene Bruchbude herausstellte, bekam ich es auch kurz mit der Angst zu tun. Da war ringsum nichts. Da gab es nur uns, keine Einkaufspassage oder Bars, wo man sich zwischendurch einmal hätte aufhalten können. Wir saßen in einem grauen, eingefallenen Plattenbau, in dem es durch jedes Fenster zog. Entweder, so dachte ich, erleben wir hier den GAU oder wir wachsen als Team so zusammen, dass uns nichts auseinanderbringen kann.

      Dann ging es los. Mit der Niederlage gegen Italien. Dirk Nowitzki fand zunächst überhaupt nicht ins Spiel. Er traf mit keinem seiner vier Wurfversuche im ersten Viertel. Ich musste ihn fast fünf Minuten vom Feld nehmen, damit er sich sammeln konnte. Es dauerte bis zur 16. Minute, ehe Dirk sein erster Korb zum 24:27 gelang. Dann lief es immer besser. Zu Beginn des Schlussviertels führten wir sogar mit 62:50.

      Doch dann kippte das Spiel. Plötzlich gelang uns nichts mehr. Der italienische Korb war wie zugenäht, wir verloren nahezu jeden Rebound. Italien ging mit 69:68 in Führung. Auszeit, hektische Diskussionen. Ich habe diese Situation ja bereits geschildert. Es war einer dieser Momente, wo ein Trainer klare Orientierung geben muss. Ich musste also eine Lösung finden und tat, was ich für richtig hielt. Italien zog weiter davon, führte 74:71 – noch 24 Sekunden. Durch einen Dreier von Pascal Roller retteten wir uns in die Verlängerung, die wir dann aber mit 82:84 verloren.

      Eine meiner Überzeugungen ist es, immer nur auf das zu schauen, was noch möglich, nicht auf das, was schon verloren ist. Gerade bei einem Turnier ist dies eine wichtige Qualität. Mund abwischen, aufstehen, marschieren. Ich versuchte deshalb, der Mannschaft klarzumachen, dass nicht diese Niederlage sie definiert, sehr wohl aber die Art, wie sie damit umgeht. Zugleich betonte ich, dass jeder dem anderen vertrauen müsse, der Spieler dem Trainer und umgekehrt. Das gelte auch für Dirk Nowitzki. Nach diesem klärenden Gespräch herrschte wieder Ordnung in der Mannschaft. Jeder konzentrierte sich wieder auf sich und seine Leistung. Das sollte sich sogleich auszahlen. Am nächsten Tag schlugen wir die Ukraine mit 84:58. Tags darauf ging es gegen Russland und erneut spielten wir zu Beginn schlecht, fanden nicht das richtige Mittel gegen den Gegner. Ich musste viel experimentieren, bis ich im dritten Viertel schließlich die Spieler auf dem Feld hatte, die dem Spiel an diesem Abend die Wende bringen konnten. Robert Garrett war energisch, risikoreich und furchtlos. Und Dirk kam immer besser in Schwung. Wenige Sekunden vor dem Ende bekam er, dicht bedrängt von Viktor Khyrapa, den Ball. Beinahe 40 Minuten waren wir den Russen hinterhergelaufen, in zehn Sekunden würde die Schlusssirene ertönen. 48:50 aus unserer Sicht. Nowitzki gegen Khyrapa. Wer bleibt Sieger? Angreifer oder Verteidiger. Khyrapas einziges Ziel: Dirk die Show zu stehlen. Für uns stand viel auf dem Spiel. Mit einem Sieg würden wir in der vertrauten Halle in Vrsac gegen den Dritten der Gruppe B spielen. Bei einer Niederlage müssten wir als Dritter ins 340 Kilometer entfernte Podgorica, in die Hauptstadt von Montenegro, umziehen. Eine Aktion, Dirk hatte es in seinen Händen.

      Eine Körpertäuschung. Der Russe fällt drauf rein. Dirk wirft. Wie in Zeitlupe sehe ich, wie der Ball in Richtung Korb fliegt.

      Die letzten Minuten eines jeden Spiels fahre ich mich immer runter, bin wie ein Computer im Ruhemodus, schaue nur noch zu, beobachte still; mein Herz schlägt gleichmäßig und ruhig. Bis dahin aber gebe ich grundsätzlich alles, pushe, kämpfe, schreie.

      Langsam senkt sich der Ball, tiefer – und fällt ins Netz. 51:50 für uns. Wir sind weiter! Im »elimination game« müssen wir nun gegen die Türkei ran. Der Sieger kommt ins Viertelfinale.

      Was dann im Spiel gegen die Türken passierte, ist kaum in Worte zu fassen. Die Türken machten regelrecht Jagd auf Nowitzki. Ihre einzige sichtbare Taktik lautete: »Den knüppeln wir nieder. Den machen wir fertig.« Ständig stand ein anderer Gegner vor Dirk. Hier ein Stoß in den Bauch, da ein Ellbogen in die Rippen. Und die Taktik ging auf. Dirk ließ sich aus dem Rhythmus bringen, schimpfte mit dem Schiedsrichter, der seinerseits alles durchgehen ließ. Zur Halbzeit lagen wir mit zwölf Punkten zurück.

      »Leute, die Türken wollen uns fertigmachen. Die wollen in unsere Köpfe. Teils sind sie schon drin. Wollen wir uns wirklich von denen vernichten lassen? Wir? Von denen? Niemals! Die haben auch Eier, die wehtun. Den Spieß drehen wir um.« Und dann sagte ich, weil es auf Englisch einfach wirkungsvoller und prägnanter klingt: »They are fucking with the wrong crowd.« (»Die legen sich mit den Falschen an.«) Von da an hatten die Türken keine Chance mehr. Dirk bombardierte sie nur so mit Dreiern. In zehn Minuten machte er insgesamt 14 Punkte. Und nach jedem Korb lachte er seinen Gegner einfach aus. Wie bei einer Leuchtreklame stand dann in seinem Gesicht geschrieben: »Na und, foul mich doch. Ich treffe trotzdem, wie ich will, du Pfeife.«

      Anschließend schlugen wir im Viertelfinale die Slowenen und standen dann im Halbfinale gegen Spanien. Ausgerechnet gegen die Mannschaft, die uns während der Vorbereitung beim Turnier in Valencia noch mit 68:75 verprügelt hatte.

      20 Sekunden vor dem Ende führten wir mit 72:71. Ballbesitz Spanien. Juan Carlos Navarro zieht zum Korb, trifft. Spanien hat es in der Hand, liegt 73:72 vorne. Noch 15 Sekunden. Pascal Roller dribbelt nach vorne, spielt Nowitzki auf dem linken Flügel an. Noch acht Sekunden. Nowitzki dribbelt. Einmal, zweimal, dreimal. Fünf Sekunden. Körpertäuschung nach links, Wurf. Drin. Wir führen 74:73. Auszeit Spanien. 18 000 Zuschauer stehen in der Belgrader Halle. Noch 3,9 Sekunden. José Calderón hat den Ball. Unerbittlich läuft die Uhr runter. Er wirft, der Ball prallt gegen das Brett. Aus, vorbei. Wir sind im Finale! Am Fernsehen überschlägt sich TV-Kommentator Frank Buschmann: »Wahnsinn! Irre! Der Traum geht weiter! Das ist ein Basketballmärchen. Das ist eine geile Mannschaft!«

      Am Abend vor einem Finale lassen wir Trainer die Spieler in der Regel komplett in Ruhe. Es würde nichts bringen, von Zimmer zu Zimmer zu rennen und Einzelgespräche zu führen. Dieses Gespür sollte man als Trainer haben. Es sagt dir: Am Vorabend eines großen Finales wirst du einfach nicht mehr gebraucht. Jeder weiß auch so, was auf dem Spiel steht. Meine wichtigste Aufgabe vor diesem EM-Endspiel war es daher, Ruhe auszustrahlen. Ich durfte nicht rumhampeln, vor Nervosität fast platzend auf und ab rennen. Ich musste auf die Jungs beruhigend wirken, was schwieriger ist, als man vielleicht denken mag.

      Beim Aufwärmen unmittelbar vor Spielbeginn bin ich eigentlich nie dabei. Auch nicht an diesem 25. September 2005. In den letzten Minuten vor dem Spiel gönne ich mir selbst noch mal Ruhe, schaue mir notierte Spielzüge noch einmal an, schreibe sie erneut auf einen Schmierzettel, damit ich sie auch ganz sicher im Kopf abgespeichert habe. Das ist ein wenig so wie früher in der Schule vor Klausuren. Da habe ich mir auch Spickzettel geschrieben – aber nicht, um sie während der Arbeit rauszuholen. Wenn ich die Mathe-Formeln kurz vorher noch mal aufgeschrieben hatte, waren sie in meinem Gehirn drin. Und so mache ich es heute noch. Normalerweise rennen in dieser Phase immer ein, zwei Spieler auf die Toilette. Manche, weil sie keine Lust haben, sich fast eine halbe Stunde aufzuwärmen. Manche aus Gewohnheit. Aber vor dem Finale gegen Griechenland ging es in unserer Kabine zu wie auf dem Kölner Karneval. Im Minutentakt kamen die Jungs rein, manche gingen drei-, viermal auf Toilette, so nervös waren sie.
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      Auch in solch einer Phase braucht kein Spieler eine lange Ansprache. Da würde er sowieso nicht zuhören. Ich musste deshalb meinen Jungs nicht sagen, dass »heute der richtige Tag ist, um Geschichte zu schreiben«. Ich musste ihnen nicht verdeutlichen, dass sie heute Sensationelles schaffen könnten. Das alles wussten sie ohnehin. Ich erinnerte sie nur noch einmal daran, was für ein unglaubliches Turnier sie gespielt haben. Dass wir uns vor nichts und niemandem fürchten müssten. Und erinnerte sie an das Halbfinale, als wir die starken Spanier besiegten. Sie sollten einfach ein gutes Gefühl haben.

      Doch zu einem weiteren Wunder waren wir leider nicht in der Lage. Die Griechen, das muss man neidlos anerkennen, waren unschlagbar. Wir starteten schwach, lagen am Ende des ersten Viertels mit 12:19 zurück. Zur Halbzeit waren es immer noch sieben Zähler Rückstand. Die Mannschaft war platt, ausgelaugt. Unsere Defensive schwächelte, hinzu kamen unnötige Fehler im Aufbau. Nach dem dritten Viertel war die Partie praktisch schon entschieden. 16 Punkte lagen die Griechen vorne (64:48), schier aussichtslos. Am Ende hieß es 78:62 für Griechenland.

      Natürlich war die Enttäuschung zunächst groß. Wenn man in einem Finale steht, will man es auch gewinnen. Aber nach zehn Minuten wurde uns allen klar, was wir Außergewöhnliches geleistet hatten. Wir hatten Silber gewonnen, nicht Gold verloren. Als wir die Medaillen überreicht bekamen, platzten die Jungs fast vor Stolz. Sie genossen ihre Trophäe. Ich habe auch schon Mannschaften gesehen, die so enttäuscht waren, dass sie sich weigerten, Silber überhaupt anzunehmen. Sie empfanden es als Zeichen der Demütigung und wollten die Medaillen auf keinen Fall um den Hals hängen haben. Aber wir freuten uns. Eine Mannschaft, der kaum einer das Überstehen der Vorrunde zugetraut hatte, war aus der Hölle bis fast in den Basketballhimmel aufgestiegen. Nur die griechischen Götter waren am Ende eine Nummer zu mächtig.

      Unsere Risikotaktik, in Manier eines Sebastian Vettel auf die Kurve zuzurasen, obwohl dahinter der Abgrund wartet, war aufgegangen. Wir waren nicht aus der Kurve geflogen. Der Teufel im Geschwindigkeitsrausch war beinahe Ideallinie gefahren. Als wir mit dem Bus aus der Halle zu unserem Hotel fuhren, kochte die Stimmung über. Alkohol floss, Zigarren wurden geraucht, die Spieler sangen und jubelten. Als die Lieder zu schmuddelig wurden, griff ich mir das Busmikrofon und stimmte die Nationalhymne an. Krumm und schief grölte ich – egal, wer Silber bei einer Europameisterschaft holt, darf so singen.

      Als Trainer geht es darum, immer Lösungen parat zu haben. Es geht darum, einer Mannschaft den richtigen Weg aufzuzeigen. Hätte ich nach der Niederlage gegen Italien nicht diesen Pflock geschlagen und ihr deutlich die Rollenverteilung zu verstehen gegeben, wären wir sehr wahrscheinlich als chaotischer, unstrukturierter Hühnerhaufen durchs Turnier geschaukelt. Hätten wir zugelassen, dass im »elimination game« die Türken noch weiter in unsere Köpfe eingedrungen wären, wären wir als Verlierer abgereist.

      Meine Führungsaufgabe beinhaltet auch, mein Team nicht in der Frustration verharren zu lassen. Selbst wenn die Frustration am größten ist, muss ich den Silberstreif am Horizont sehen und nicht die große Dunkelheit. So wie nach der Europameisterschaft 2007. Viele Leute glaubten damals, dass wir, weil wir 2005 die Silbermedaille geholt hatten, zwangsläufig und automatisch nun Gold holen müssten. Dass der zweite Platz bei der vorangegangenen EM so überraschend war, wie wenn Hannover 96 im Fußball Zweiter in der Bundesliga wird, interessierte niemanden. Unsere wahre Leistungsfähigkeit wurde ignoriert. Zwischen Wahrnehmung und Wirklichkeit lagen Welten. Und das sage ich nicht, um unser Abschneiden zu beschönigen.

      Zehn Tage bereiteten wir uns auf Mallorca vor, testeten gegen Österreich, die Slowakei und China. Dirk Nowitzki hatte in Dallas eine herausragende Saison gespielt und war zum wertvollsten Spieler der Saison gewählt worden. Allerdings waren die Mavericks in der ersten Runde der Play-offs ausgeschieden. Zwei Monate basketballfreie Zeit – so viel wie noch nie in Dirks NBA-Karriere. Fünf Wochen hatte er davon in Australien verbracht, hatte mit seinem Privattrainer Holger Geschwindner abgespannt.

      Die Generalprobe vor der EM verpatzten wir mit 56:72 gegen Spanien. Die Stimmung war gereizt. Kleinigkeiten reichten aus, um sie ganz in den Keller rauschen zu lassen. Zur Auflockerung beendete ich eine Trainingseinheit mit einem Wettschießen aus über zehn Metern. 100 Euro von mir, 100 Euro von Wolfgang Brenscheidt, unserem Sportdirektor, und weitere 100 Euro von Ingo-Rolf Weiß, unserem Präsidenten. Johlend stellten sich die Jungs auf. Kein Treffer im ersten Durchgang. Dann war Mithat Demirel erneut an der Reihe. Der Ball tippte auf, zweimal, dann warf er und traf. Ausgerechnet Mithat, der zu dieser Zeit gerade ohne Verein war. »Gib aber nicht alles auf einmal aus«, riefen die einen. »Jetzt kannst du dir ja doch noch ein Abendessen kaufen«, die anderen. Die Stimmung war gerettet. Es konnte losgehen – auch wenn uns allen klar war, dass die Wahrscheinlichkeit, einen der ersten drei Plätze zu belegen und sich somit direkt für die Olympischen Spiele zu qualifizieren, sehr gering war. Mathematisch gesprochen, lag sie nicht mal bei fünf Prozent. Das aber sagte ich so deutlich natürlich niemandem. Denn: Ohne große Ziele kann man nichts Großes erreichen. Davon bin ich überzeugt. Aber ebenso war ich überzeugt, dass es schon ein Erfolg wäre, die Chance auf die Olympischen Spiele zu wahren.

      Im ersten Spiel taten wir uns extrem schwer. Wir spielten gehemmt, verkrampft und zu zögerlich. Erst in der Verlängerung konnten wir uns gegen die Tschechen durchsetzen. Einen Tag später zeigten wir gegen die Türken unser bestes EM-Spiel. Mit 79:49 zerlegten wir sie und waren somit direkt und vorzeitig für die Zwischenrunde qualifiziert. Danach kassierten wir allerdings heftig Prügel.

      Niederlage eins gegen Litauen. Nach einem guten Start und knapper Führung gelang uns plötzlich neun Minuten lang kein Punkt mehr. Die Litauer hingegen erzielten sechs Dreier und zogen 18 Punkte davon. Dann die Wende. Vier Korbleger von Nowitzki, ein Dreier von Robert Garrett. Nur noch 13 Punkte zurück. Zu Beginn des letzten Viertels traf Johannes Herber, erstmals schrumpfte der Rückstand auf unter zehn Zähler. Fünf Nowitzki-Punkte in Folge, dazu ein Dreier von Pascal Roller. Wir waren nur noch zwei Punkte schlechter als Litauen. 60 Sekunden vor dem Ende punktete Nowitzki wieder, obwohl er rückwärtstaumelte. Als noch zehn Sekunden zu spielen waren, brachte uns Dirk noch einmal ran. Vier Sekunden vor dem Schluss stand es 80:82. Ademola Okulaja bekommt den Ball, steigt zum Korbleger hoch – und begeht ein Offensivfoul. Statt in die Verlängerung zu gehen, verloren wir 80:84.

      Drei Tage später hatten wir gegen Frankreich das Nachsehen. Und dann auch noch gegen Slowenien. »Das waren nicht die Jungs von Bauermann, sondern vom Ballermann«, spottete der spanische Radiosender Candea Ser. Die Madrider Sporttageszeitung Marca schrieb von einer »Demütigung und Erniedrigung«. Mit 30 Punkten Rückstand ließen wir uns tatsächlich erniedrigen. Das war die schlechteste Leistung, die ich von einer deutschen Nationalmannschaft in meiner Amtszeit erlebt hatte. Dennoch sagte ich der Mannschaft, dass wir die Chance hätten, »wie ein Phönix aus der Asche zurückzukommen, den Hebel umzulegen, unser wahres Gesicht zu zeigen. Es ist nicht entschuldbar, dass wir uns als Mannschaft auseinandernehmen lassen. Das einzig Gute ist, dass wir noch 40 Minuten Zeit haben, um zu zeigen, dass wir auch gut spielen können. Wir haben noch die Chance, dass die Basketballwelt wieder ganz anders aussieht.«

      Doch um die Basketballwelt wieder aus deutscher Sicht ins rechte Licht zu rücken, mussten wir gegen niemand anderen als gegen die Italiener gewinnen. Eine Herkulesaufgabe. In 16 Spielen konnten wir bei großen Turnieren kein einziges für uns entscheiden. Natürlich zählen solche Statistiken überhaupt nicht für mich. Wenn wir uns von einer Zahl beeindrucken lassen würden, bräuchte man in einem Turnier gar nicht erst anzutreten. Die Italiener waren gut, wir mussten einfach besser sein. Noch so ein Debakel wie gegen Slowenien durfte es nicht geben. Wir waren schließlich keine Ballermänner, kein zweitklassiges Ensemble und keine in die Jahre gekommenen Versager. Das wussten alle. Jeder wollte das Gegenteil beweisen. Jeder wollte unbedingt zu den Olympischen Spielen, an denen seit 1992 kein deutsches Team mehr teilgenommen hatte.

      Aber man spürte auch eine Verunsicherung. Die Spieler strotzten nach drei Pleiten in Folge nicht vor Selbstvertrauen. Vor mir saßen keine Männer, die eine 100-prozentige Selbstsicherheit ausstrahlten, die Italiener zu besiegen. Der Tank war leer – unser Ziel in großer Gefahr. Jetzt brauchten sie den »Schuss in den Arm«. Die Zusatzspritze an Motivation.

      Wir stellten einen Beamer in die Kabine und zeigten, kurz bevor ich die Jungs aufs Feld schickte, Bilder von den Olympischen Spielen 1992. Sie sahen, wie Detlef Schrempf bei der Eröffnungszeremonie einlief. Sie sahen, wie eine deutsche Basketballnationalmannschaft bei einem olympischen Turnier spielte. Sie hörten die Nationalhymne. Außerdem hatten wir aus der Reihe Olympic Moments, die CNN ausgestrahlt hatte, Szenen zusammengeschnitten. Sie sahen den katastrophalen Sturz von Skifahrer Hermann Maier. 40 Meter flog er 1998 in Nagano durch die Luft, rutschte durch zwei Fangnetze und blieb erst im Tiefschnee liegen. Wie durch ein Wunder erlitt er nur leichte Verletzungen an Knie und Schulter. Drei Tage später nahm er am Super-G teil und gewann sensationell Gold. Auch im Riesenslalom siegte er. Eine übermenschliche Leistung, so zurückzukommen. Wir zeigten ihnen Eddie the Eagle, den durchgeknallten britischen Stuckateur, der einmal in seinem Leben an Olympischen Spielen teilnehmen wollte. Er probierte es im Judo, Volleyball und Pferdesport – überall vergebens – und schließlich im Skispringen, was von keinem anderen britischen Sportler ausgeübt wurde. Tatsächlich schaffte er es, sich für Calgary zu qualifizieren, weil er bei der nordischen Ski-Weltmeisterschaft 1987 in Oberstdorf zwar den letzten Platz, aber gleichzeitig auch den britischen Rekord mit 73,5 Metern aufstellte. Neun Kilo schwerer als der schwerste Kontrahent und mit einer dicken Brille, die immer beschlug, erfüllte er sich seinen Traum von Olympia und wurde Kult. Es waren nur kurze Sequenzen, maximal drei Minuten, dann sagte ich: »Olympia ist etwas Wunderbares. Wir alle haben das noch nie erlebt. Ich will dahin. Ihr wollt dahin. Wir haben es in der Hand. Für Olympia. Los jetzt!«

      Ordentlicher Auftakt von uns. Nur die Dreier wollten nicht fallen. Keiner von unseren ersten zehn Versuchen fiel ins Netz. Aber wir schufteten hart, sammelten deutlich mehr Rebounds als die Italiener und gewannen das Nervenspiel letztlich 67:58. Zwar verloren wir erwartungsgemäß das anschließende Viertelfinale gegen Spanien, wurden aber dank zweier weiterer Siege gegen Slowenien und Kroatien Fünfter. Und durften weiter von Olympia träumen. Dafür mussten wir allerdings noch eine weitere hohe Hürde nehmen: das Qualifikationsturnier in Athen, das im Juli 2008 stattfand. Zwölf Teilnehmer, drei kommen weiter. Die beiden Finalisten sowie der Dritte des Turniers.

      Dirk war besessen davon, einmal Olympia zu erleben. »Ich habe fast überall auf der Welt Basketball gespielt, nur nicht bei den Olympischen Spielen. Deshalb ist es vielleicht die sportlich für mich wichtigste Woche in meiner Karriere«, sagte er im Vorfeld des Athener Turniers und verzichtete auf Urlaub. Stattdessen absolvierte er mit Holger Geschwindner seit Anfang Juni in Würzburg und Rattelsdorf bei Bamberg ein Einzeltraining: Würfe aus allen Lagen, mit der rechten und linken Hand, Schrittfolgen zum Korb und Übungen für die Sprungkraft. Dirk verzichtete sogar darauf, während dieser Zeit die NBA-Finalspiele zwischen den Los Angeles Lakers und den Boston Celtics mitten in der Nacht zu schauen, weil ihm Schlaf und Regeneration wichtiger waren. Dreimal täglich, insgesamt sechs Stunden, schuftete er zusätzlich für seinen großen Traum. »Die Atmosphäre im olympischen Dorf, das gemeinsame Essen mit anderen Sportlern, das kenne ich ja so nicht. Ich höre immer gerne zu, wenn unser Co-Trainer Hansi Gnad von den Olympischen Spielen 1992 erzählt.« Konzentriert spulte Dirk sein Programm ab. Im Halbkreis bewegte er sich um den Korb. Mal machte er einen tiefen Ausfallschritt, mal eine 360-Grad-Drehung, mal warf er nur auf dem linken, mal nur auf dem rechten Bein stehend. Froschsprünge, Würfe aus der Hocke. Er machte Übungen, die in keinem Lehrbuch stehen. Verantwortlich dafür war und ist Holger Geschwindner. 1972 hatte er die deutsche Olympiamannschaft als Kapitän angeführt, später Mathematik studiert. Dirk nennt ihn »nutty professor«, verrückten Professor. Für mich ist er Dirks »guter Geist«, der ihn väterlich betreut, ihn aufbaut, der aber auch mal böse sein kann, der fordert, der kritisiert. Mir gefällt es, wie die beiden stetig an Dirks Entwicklung arbeiten, wie sie immer mehr trainieren als die anderen, nie satt sind. Dirk und Holger sind ebenfalls 24/7. Alles für den Erfolg, alles für Olympia – so lautete Dirks Motto. Das spürte man, wenn man mit ihm sprach, ihn beobachtete. »Ich will einen Schokoriegel in der Mensa des olympischen Dorfs essen« – sein Vorsatz verbot der Mannschaft regelrecht, die Qualifikation zu vermasseln. Ich selbst sah mich in Gedanken schon mit dem Strohhut bei der Eröffnungsfeier ins Olympiastadion von Peking einlaufen. Wir brauchten diesmal keinen Motivationsfilm. Wir waren heiß, jeder wusste, worum es ging. Der Zusatzschuss in den Arm war nicht nötig.

      Mit zwölf Mann wollten wir nach Athen reisen. Das bedeutete, dass ein Spieler nach dem letzten Test gegen Kanada in Mannheim seinen Platz für den NBA-Star Chris Kaman räumen musste – Chris’ Urgroßeltern waren im Ersten Weltkrieg nach Amerika ausgewandert, sodass wir den Center der Los Angeles Clippers dank dieser Wurzeln für die deutsche Nationalmannschaft gewinnen konnten. Doch einen Spieler so knapp vor dem Turnier aus der Mannschaft zu schmeißen wäre unfair gewesen. Ich suchte daher das Gespräch mit Gordon Geib, der für Chris das Feld hätte räumen müssen. Der Verband wäre für die entstehenden Kosten aufgekommen und Gordon hätte, wenn auch als 13. Mann, dabei sein können. Gordon aber entschied sich dafür, nach Leverkusen zurückzukehren und mit seiner Mannschaft zu trainieren.

      So ging es also doch zu zwölft nach Athen. Wir schlugen die Kapverdischen Inseln, Neuseeland und Brasilien. Ein Sieg gegen Kroatien und wir wären als Finalteilnehmer in Peking dabei. Doch alles, was am Tag zuvor gegen Brasilien noch gut geklappt hatte, ging schief. Die Kroaten verteidigten hart, sehr hart. Viel hatte das mit Basketball nicht mehr zu tun. Aber wir begriffen nicht gleich, wie viel der Schiedsrichter durchgehen ließ, und fingen erst an, uns zu wehren, als wir nach zehn Minuten 14:24 zurücklagen. Nach 28 Minuten konnten wir erstmals in Führung gehen, unterlagen aber letztlich 70:76.

      Den ersten Matchball hatten wir damit vergeben. Nachsitzen! Noch eine Chance im Spiel um Platz drei gegen Puerto Rico. Aber plötzlich zweifelten unsere Jungs an sich, drohten in ein Motivationsloch zu fallen. Jetzt musste eine Lösung her. Jetzt war ich gefragt. Aber nicht wieder mit einem Film. So etwas darf man nicht ausreizen, trivialisieren. Die Lösung muss passen, darf nicht inflationär benutzt werden. Wenn jemand immer leise spricht, dann hört irgendwann keiner mehr zu. Wenn jemand immer schreit, fürchtet sich niemand. Es muss einen Wechsel der Stimmlage geben. Etwas Neues war gefordert. Es musste spontan kommen, durfte nicht konstruiert wirken. Da saßen 22-jährige Jungs vor mir, die keine hehren Reden hören und nicht vollgequatscht werden wollten. Es musste spielerisch, auf den Punkt gebracht, durfte nicht abschreckend sein. Die Essenz meiner Ansprache mit einem Schuss Ironie war: »Morgen, das verspreche ich euch, machen wir eines klar: schlechtes Essen und guten Sex. Das werden wir nämlich in Peking bekommen: Mensafraß und jede Menge Spaß. Schlechtes Essen und guten Sex. Also, abhaken und Puerto Rico schlagen.«

      Das war eine Eingebung. Und die Jungs haben wieder gelacht. Man hat ihnen angemerkt, dass sie sich davon Bilder im Kopf machten. Egal, wen ich angesehen habe, es hat etwas bewirkt. Von da an hatten wir für die letzten Stunden des Turniers ein Motto, unser gemeinsames Motto: »Schlechtes Essen, guter Sex.« Damit quälten wir uns durchs Nachsitzen, besiegten Puerto Rico mit 96:82 – und lösten unser Olympiaticket. Dirk weinte, versuchte, seine Tränen hinter einem Handtuch zu verbergen. »Ich wollte nur allein sein, ich war nicht fähig zu feiern«, sagte er später. »Emotional hat es mich einfach zerlegt.« Erstmals seit 16 Jahren hatten wir uns für Olympia qualifiziert. Unglaublich! Was für ein Gefühl! Es kribbelte, als ich die offizielle Olympiabekleidung bekam. Es kribbelte, als ich auf mein Flugticket schaute. Es kribbelte, als die Maschine gen Peking abhob. So aufgeregt und voller Vorfreude war ich schon lange nicht mehr gewesen. Sieben Milliarden Menschen leben auf der Welt. Die besten 11 000 Sportler davon versammelten sich in Peking. Und wir mit dabei.

      Schon bei den ersten Schritten im olympischen Dorf fühlte ich mich wie ein Kind im Süßigkeitenladen, das so viel naschen darf, wie es will. Das war wie die Welt in klein. Überall wuselten Menschen. Brecher mit Muskelbergen, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Zierliche Püppchen, Menschen ohne auch nur ein Gramm Fett. Stundenlang hätte ich einfach nur so dastehen und das Treiben beobachten können. Bei Welt- und Europameisterschaften wird man meist in mehr oder minder abgeschiedenen Hotels untergebracht, zum Wettkampf abgeholt und anschließend wieder zurückgefahren. Hier aber waren alle vereint. Millionäre, Menschen mit einem unfassbar großen Ego. Arme Schlucker, die ihren Sport so sehr lieben, dass sie trotz täglichem Training nebenher noch arbeiten gehen und trotz größter Titel finanziell kaum über die Runden kommen. Ich hätte Monate hier verbringen können, um mit allen zu reden und mich auszutauschen. Was hier an sportlichem Know-how herumlief, war nicht in Worte zu fassen.
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      Mindestens genauso beeindruckend waren aber auch die chinesischen Volunteers und Arbeiter, die Olympia funktionieren ließen. Eine Hostess, die uns immer die Tür zu unserem Wohnblock öffnete, erzählte mir, dass sie seit sechs Wochen ihre Eltern nicht mehr gesehen habe, obwohl sie nicht weit voneinander entfernt in Peking wohnen. Von sechs Uhr bis 16 Uhr arbeite sie für die Uni, anschließend besuche sie zusätzlich eine Sprachenschule, bis Mitternacht würden Hausarbeiten gemacht oder Vokabeln gelernt. Und in ihren Ferien jobbe sie hier im olympischen Dorf. »Es kann mich nur in meinem Leben voranbringen, wenn ich hinter die Kulissen von so einer Veranstaltung schauen kann«, sagte sie. Und hatte recht.

      Auf der Fahrt zur Chinesischen Mauer lernte ich einen Taxifahrer kennen, der die Olympischen Spiele als Chance seines Lebens verstand. Normalerweise verdiene er nur so wenig, dass er mit seiner Großfamilie kaum über die Runden komme, gestand er mir. Während Olympia aber sei Tag und Nacht etwas los, jederzeit könne er Fahrgäste bekommen – daher schlafe er immer nur in den Minuten, wenn er auf die nächste Tour warte. Zweimal musste ich diesen armen Mann mit dem unbedingten Willen, mal etwas mehr Geld zu verdienen, wach rütteln, weil er auf der Fahrt in den Sekundenschlaf fiel. Lebensgefährlich eigentlich. Aber es zeigt auch, wie groß der Wille von Menschen sein kann, im Leben voranzukommen.

      Ich hatte vorher nur wenig von Asien kennengelernt, war lediglich in Japan, wo mir die Mentalität der Leute aber nicht so wirklich gefallen hat. China aber fasziniert mich, obwohl die politische Situation für die Menschen sicherlich nicht einfach ist. Dazu kann ich eine kleine Episode am Rande erzählen.

      Als wir eines Abends mit unserer Mannschaft nach einem »fachfremden« Wettbewerb, den wir uns angeschaut hatten, mit den offiziellen Olympiabussen zurück ins olympische Dorf fuhren, standen 150 Meter von der eingerichteten Bushaltestelle entfernt drei deutsche Hockey-Nationalspieler. Wir saßen in dem letzten Bus, der laut Fahrplan fuhr. Aber der Busfahrer weigerte sich partout, auf unsere Bitte hin anzuhalten und die Hockey-Jungs noch einsteigen zu lassen. »Sie stehen an der falschen Stelle«, ließ er uns über seine Dolmetscherin wissen. »Ich darf Fahrgäste nur an den ausgewiesenen Haltestellen einsteigen lassen.« Mit mehreren Leuten redeten wir auf den Mann ein. Wir verbürgten uns für die Hockey-Spieler. »Das sind wie wir deutsche Sportler. Wir kennen sie. Vertrauen Sie uns und nehmen Sie sie bitte mit.« Doch ganz gleich, wie sehr wir bettelten, der Mann ließ sich nicht überzeugen. »Sie hätten an der Haltestelle stehen müssen. Dafür sind sie da. Ich darf nur Leute einsteigen lassen, die an der vorgesehenen Haltestelle stehen.« Es war nicht seine innerste Überzeugung, das merkte man dem armen Kerl an. Er würde so liebend gerne die drei Hockey-Jungs mitnehmen. Aber seine strengen Chefs – oder besser: die Partei – hatten ihm Regeln und Vorschriften auferlegt, denen er sich nicht zu widersetzen wagte. Selbst als ihm brasilianische Kollegen sagten, dass in ihrer Heimat Leute, die nicht in den Bus dürfen, sich einfach aufs Dach setzen würden, interessierte es ihn nicht. Wegen 150 Metern ließ er drei Olympiateilnehmer stehen und fuhr weiter. Auch wenn er damit offensichtlich gegen seine Überzeugung handelte, hatte er sich immerhin an seine Regeln gehalten.

      Am 8. August um 20 Uhr Ortszeit begannen offiziell die Olympischen Spiele. Mit einer Eröffnungsfeier, die ihresgleichen sucht. Perfekter könnte selbst Hollywood eine Geschichte nicht inszenieren. Die englische Tageszeitung Daily Telegraph schrieb sogar: »Hollywood wird die Eröffnungsfeier jahrelang studieren, um hinter die chinesischen Tricks zu kommen.« 2008 Trommler, der chinesische Pianist Lang Lang am Flügel, Kampfkünstler – fast acht Millionen Deutsche sahen sich die Show im Fernsehen an, 842 Millionen Chinesen ebenso, auf der ganzen Welt sollen es vier Milliarden Zuschauer gewesen sein. Und wir vor Ort mit dabei. Noch bevor wir die Katakomben des Vogelnests verlassen durften, kochte die Stimmung über. 462 deutsche Athleten und ganz vorne, 2,13 Meter groß und mit der deutschen Fahne bewaffnet, Dirk Nowitzki. Und alle brüllten sie im Chor: »Wir wollen die Fahne sehen, wir wollen die Fahne sehen, wir woll’n, wir, wir woll’n die Fahne sehen.« Und Dirk gab ihnen, was sie wollten. Wie ein kleines Kind, überglücklich und strahlend wie ein Honigkuchenpferd, wedelte er in den Katakomben mit der deutschen Fahne. Schon im Flugzeug nach Peking hatte er erzählt, was er alles erleben wollte: »Ich will überall hin. Ich will Tischtennis sehen, Badminton, Judo. So eine Chance habe ich nie wieder. Ich werde überall sein. Ich will so viel sehen und erleben von den Olympischen Spielen, wie ich überhaupt nur kann.« Dann schwärmte er meist noch von den ersten Spielen, an die er sich erinnern konnte: »Die Spiele 1988 in Seoul. Da war ich zehn Jahre alt. Ich erinnere mich noch genau an das Hundertmeterrennen. Das Duell zwischen Ben Johnson und Carl Lewis. Auch wenn Ben Johnson ein bisschen illegal gewonnen hat – wie der aus dem Startblock geflogen ist. Ungeheuerlich. Das war für mich als Kind unbegreiflich.«

      Einen geeigneteren Kandidaten als Dirk hätte es für das Amt des Fahnenträgers wirklich nicht geben können. Im Vorfeld war die Entscheidung für ihn jedoch kräftig kritisiert worden. Die ehemalige Kanutin Birgit Fischer etwa hatte gemotzt: »Dirk Nowitzki ist ein toller Mensch, ein toller Sportler, aber da sollte man doch bei den Traditionen bleiben und gestandene Olympioniken nehmen. Ich denke da an die Schützen und Reiter. Von den Schützen hat noch nie einer die Fahne getragen und das sind großartige Sportler, die lange dabei sind und auch oft Gold geholt haben.« Aber wer Dirk beim Einzug der Athleten gesehen hat, muss die Entscheidung gutgeheißen haben. So aufgelöst und glücklich habe ich ihn nur selten gesehen. Er genoss jede Sekunde. Dieses Gefühl für Deutschland, für sein Heimatland, die Fahne zu schwenken, gab ihm so viel – wie all den anderen auch, die dabei waren. Deshalb wäre es für mich auch niemals infrage gekommen, freiwillig auf die Eröffnungsfeier zu verzichten, wie es einige Sportler ja getan haben. Bei den Handballern beispielsweise war die Teilnahme heiß diskutiert worden. Bundestrainer Heiner Brand war lange Zeit dagegen gewesen, weil sein Team am darauffolgenden Tag spielen musste. Der Turner Fabian Hambüchen verzichtete auch auf den Einmarsch, weil er fürchtete, ihm würde am nächsten Tag bei seiner Qualifikation die Kraft fehlen. So nachvollziehbar die Argumente auch alle klangen, so schwierig ist die Entscheidung. Denn eine Eröffnungsfeier von Olympischen Spielen ist so einzigartig, dass man sie mitnehmen und jeden Moment aufsaugen muss. Dieses Gefühl, vor 91 000 Zuschauern beim bedeutendsten Sportwettbewerb der Welt einzulaufen, ist durch nichts zu ersetzen. Es erzeugt ein Wir-Gefühl bei allen deutschen Athleten, wie es keine 20 Motivationstrainer zusammen erreichen würden. So anstrengend es auch sein mag, stundenlang auf den Einmarsch zu warten, so kraftzehrend die Warterei vielleicht erscheint – am Ende ist der Körper so voller Glücksgefühle, dass man Bäume ausreißen könnte. Danach braucht kein Sportler der Welt mehr den »Schuss in der Arm«, um sich zu Topleistungen zu motivieren. Von so einer Erinnerung kann man sein ganzes Leben zehren. Diejenigen Sportler, die der Eröffnungsfeier fernbleiben, haben eine Entscheidung für eine möglicherweise bessere Leistung und gegen eine wundervolle Erfahrung getroffen. Davor muss man den Hut ziehen. Ob es in der Abwägung allerdings wirklich der richtige Entschluss war, kann nur jeder für sich beantworten.

      Als Trainer würde ich nie einem Sportler die Eröffnungsfeier verbieten. Für mich käme das dem Verbot gleich, bei der Geburt des eigenen Kindes dabei sein zu dürfen. Mehr noch. Ich würde sogar meine Sportler anweisen hinzugehen, es sei denn, wir müssten gleich am Tag nach der Eröffnungsfeier spielen. Das wäre ein wirkliches Dilemma. Aber prinzipiell ist mir die Veranstaltung so wichtig, dass ich anfangs tatsächlich überlegt habe, meine Tochter Kim nach Peking mitzunehmen, um ihr die Olympischen Spiele hautnah vor Ort zu zeigen. Damit sie sehen könnte, was man erreichen kann, wenn man außergewöhnliche Leistung bringt. Dass auf einen ganz besondere Belohnungen warten, wenn man sich für etwas richtig ins Zeug legt. Da Kim zu dieser Zeit auf einer Schule mit Schwerpunkt Sport war, wäre das durchaus sinnvoll gewesen – aber letztlich wollten wir sie kurz vor dem Abi dann doch nicht so lange aus der Schule nehmen.

      »One World, One Dream – eine Welt, ein Traum«, so lautete das Motto der Spiele. Es war tatsächlich unser gelebter Traum. Wir hatten alle von der Teilnahme geträumt, nicht aber von einer Medaille. Wobei ich es uns mit einer vernünftigen Vorbereitung schon zugetraut hätte, um eine Medaille mitzuspielen. Aber wir hatten keine vernünftige Vorbereitung. Und meine Spieler waren keine Roboter. Zwischen dem Qualifikationsturnier in Athen und unserem ersten Spiel bei Olympia gegen Angola lagen lediglich drei Wochen. Ein zu langer Zeitraum, um ein Team auf einem Topniveau zu halten. Und ein zu kurzer Zeitraum, um eine Mannschaft wieder auf das Topniveau zurückzuführen. Waren wir in Athen bei 100 Prozent, so traten wir in Peking mit nur noch 80 Prozent an. Zu wenig, um gegen die zwölf besten Basketballteams der Welt zu bestehen. Uns fehlten zwei Wochen, um die restlichen 20 Prozent wieder aus der Mannschaft herauszukitzeln. Und so war Olympia als Großveranstaltung zwar ein Traum, sportlich allerdings für uns eine Ernüchterung.

      Als Zeichen der Entschlossenheit rasierten sich die Jungs die olympischen Ringe in ihre Haare. »Jetzt sind wir eine Einheit«, sagten sie sich. Nur zwei machten bei der Mannschaftsrasur nicht mit. Chris Kaman und Pascal Roller. Bei Pascal war eine Rasur auf der Glatze schlicht und ergreifend nicht möglich; Chris meinte, er müsse »sich ja noch bei seiner Freundin sehen lassen«. Im Spaß wurde er dafür als »Feigling« verspottet. Aber nur weil er auf dem Kopf nicht aussah wie die anderen, war er kein Außenstehender. Die Einbürgerung des gebürtigen US-Amerikaners Chris war goldrichtig gewesen. Beim ersten Spiel in der Wukesong-Arena gegen Angola erzielte Kaman mit 24 Zählern sogar einen Punkt mehr als Dirk Nowitzki. Am Ende hieß es 95:66 für uns. Ein guter Auftakt. Doch unser deutlicher Sieg bekam uns nicht gut.
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      Die Griechen, unser zweiter Gegner, waren in ihrem Auftaktspiel gegen Spanien mit 66:81 vorgeführt worden. Und während sie mit Schaum vor dem Mund aus der Kabine kamen, starteten wir lethargisch und wachten nie richtig auf. Die Griechen wollten den Sieg. Mehr als wir. Und so erlebten wir schlimme erste Minuten. Konrad Wysocki und Steffen Hamann verloren in 90 Sekunden viermal den Ball, Chris Kaman unterlief ein Schrittfehler, Dirk nahm seinen ersten Wurf nach vier Minuten, punktete aber erst kurz vor Ende des ersten Viertels. Schnell stand es 0:7 und 2:12. Demond Green und Sven Schultze machten zusammen fünf Dreier, brachten uns zurück ins Spiel, Dirk erzielte in zwei Minuten neun Punkte und plötzlich gingen wir sogar mit einer 23:21-Führung in die Viertelpause – es sollte allerdings unsere erste und letzte Führung bleiben. Denn ab da ging gar nichts mehr. Unendliche sechs Minuten blieben wir ohne Punkt, der Rückstand wuchs mit fataler Kontinuität. Wir taumelten wie ein angeknockter Boxer. Aber waren nicht mal in der Lage, einen »lucky punch«, einen Glückstreffer, zu landen. Wehrlos kassierten wir einen Gegentreffer nach dem anderen. Am Ende hatten die Griechen 66 Prozent ihrer Zweier-Versuche versenkt, wir gerade mal 29. Endergebnis: 64:87 – 23 Punkte Rückstand, was für ein K.o.

      Gegen Spanien, den amtierenden Weltmeister, konnten wir zwei Tage später lange mithalten. Trotzdem reichte es am Ende nicht. Niederlage Nummer zwei im olympischen Turnier. Nun standen wir in der Pflicht, China zu schlagen, um uns für das Viertelfinale zu qualifizieren. Schon vor dem Spiel war uns klar, dass wir über uns hinauswachsen und einen großen Vorsprung herausspielen müssen. Das Interesse an dem Spiel war so hoch, dass ein Fußballstadion hätte gefüllt werden können. Nicht einmal für die Verwandten oder Freunde der Spieler gab es noch Karten für die Partie. 18 000 Chinesen würden ihre Mannschaft anfeuern und so heftig Stimmung machen, dass die Schiedsrichter im Zweifelsfall gegen den Gegner pfeifen würden – egal, wie dieser heißt. Denn ein ganzes Land sprach von nichts anderem mehr als von dem Duell zwischen China und Deutschland beziehungsweise von dem Duell der Giganten, Dirk Nowitzki gegen Yao Ming.

      Yao Ming ist 2,29 Meter groß, wiegt 141 Kilo und ist der berühmteste Sportler Asiens und zugleich das Produkt chinesischer Sportpolitik. Ende der 1970er-Jahre hatte die Partei der 1,88 Meter großen Basketballerin Fang Fengdi und Yao Zhiyuan, ebenfalls Basketballer (2,08 Meter), den Auftrag erteilt, ein Kind zu zeugen. Am Abend des 12. September kam Yao Ming zur Welt. 5080 Gramm schwer, 58 Zentimeter groß – schon mal nicht schlecht. Der Junge träumte davon, Archäologe zu werden. Als er aber acht Jahre alt war und satte 1,70 Meter maß, legten ihm seine Eltern nahe, mit dem Basketballtraining anzufangen. Mit 13 Jahren zog er in das sogenannte Shanghai Sports Institute, weg von seinen Eltern. Fortan trainierte er wie ein Profi. Er gehörte nicht mehr seiner Familie, Yao gehörte China. Mit 14 Jahren erreichte er eine Körpergröße von 2,06 Meter. Mit 17 Jahren feierte er sein Debüt in der chinesischen Liga. Bei einem Spiel versenkte er jeden seiner 21 Würfe – die Späher aus der NBA waren zu diesem Zeitpunkt bereits anwesend. Sie sahen den besten chinesischen Spieler, den es je gegeben hatte. Das Experiment hatte funktioniert. »Es gab Leute, die unbedingt wollten, dass ich ein guter Basketballer werde«, sagt Yao Ming heute nur. Er verdient über 30 Millionen Dollar im Jahr, wirbt für McDonald’s, Visa, Pepsi, Reebok und Apple. Noch nie hat es ein chinesischer Sportler so weit gebracht.

      Nun musste er China gegen Dirk und uns ins Viertelfinale führen. Eine unfassbare Atmosphäre. Laut, fast schon beängstigend. Eine permanente Geräuschkulisse. Johlen, Klatschen, Pfeifen, Dröhnen – all das schien uns zu lähmen. Nur 18 von 62 Versuchen gingen in den Korb. Selbst unsere treffsicheren Akteure blieben meist ohne Punkt. Nowitzki traf, Roller, Kaman, Hamann und Femerling – der Rest nicht. Wobei gesagt werden muss, dass auch Dirk lange die Präzision fehlte. Aber einer wie er lässt sich davon nicht verunsichern. Einer wie er gibt bei einem 41:54-Rückstand nicht auf. Er probiert es weiter, bläst zur Aufholjagd. Und zieht sich selbst aus der Krise heraus.

      Sieben Minuten noch, Dirk macht elf Punkte. Wir sind wieder dran, die Chinesen plötzlich verunsichert. Mit jedem Wurf, den Dirk versenkt, wird auch auf den Rängen die Nervosität größer. 55:56 für China. Wieder hat Dirk den Ball – und bekommt ein Offensivfoul gegen sich gepfiffen. Lächerlich. Grotesk, aber genau das, was wir befürchtet hatten. Ein neuer Versuch, Dirk dribbelt, wieder ist unsere Chance da. Und wieder macht sie der Schiedsrichter zunichte. Diesmal will er einen Schrittfehler gesehen haben. Ich könnte ihn erwürgen, könnte platzen. Dirk macht weiter. Unbeirrt. Ein letzter Dreierversuch. Gute Flugbahn, die Richtung passt. Doch tanzt der Ball, der den 58:58-Ausgleich gebracht hätte, auf dem Ring und hüpft aus dem Rund wieder raus. Aus. Vorbei. Niederlage Nummer drei. Deutschland raus! Als wir niedergeschlagen zurück ins olympische Dorf kommen, hängt ein Plakat über unserem Wohnblock. »Für uns seid ihr immer noch die Größten« – aufmunternde Worte von unseren »Nachbarn«, den Tischtennisspielern um Timo Boll.

      Doch noch war Olympia nicht zu Ende. Ein Highlight stand uns noch bevor. Das Duell gegen die USA. Gegen die Besten der Besten, gegen die Star-Truppe der NBA-Helden. In den vergangenen Jahren hatten sich die Nachfolger des legendären Dreamteams von 1992 mit Michael Jordan, Magic Johnson und Larry Bird bei großen Turnieren stets blamiert. Bei den Weltmeisterschaften 2002 und 2006 wurde die USA Sechster und Dritter, bei Olympia 2002 in Athen reichte es nur zu Bronze. Damals in Griechenland hatten die Spieler ihr Quartier auf dem Luxusliner Queen Mary 2, der vor Piräus lag, bezogen. Vollkommen abgeschottet von der Außenwelt. Gefangen auf einem Boot. »Jeder war ein guter Einzelspieler, aber es hat nicht zusammengepasst. Es war wie eine schlechte Mischung beim Essen«, sagte später Carmelo Anthony. Und Dwyane Wade erinnerte sich: »Das war damals hart. Aber ich habe beschlossen, aus dieser Erfahrung zu lernen. Dieses Mal werden wir zusammen spielen, nicht gegeneinander, ohne Egoismus.«

      Statt auf einem Schiff wohnten die Superstars in Peking nun in einer Fünf-Sterne-Herberge. Ihr Trainer Mike Krzyzewski fand den richtigen Weg, die zwölf verhätschelten Superstars, die zusammen 100 Millionen Euro im Jahr verdienen, zu einer Einheit zu formen. Er lud drei Soldaten zum Training ein. Einer hatte im Irakkrieg einen Finger verloren, der zweite ein Auge, der dritte war vollständig erblindet. Die Botschaft, die er seinen Glamourboys vermitteln wollte: »Nehmt euch ein Beispiel an diesen Jungs! Opfert euch für euer Vaterland auf. Haltet zusammen!« Immer wieder bläute Krzyzewski ihnen ein: »Olympia ist zehn- oder zwanzigmal größer als die NBA.« Und irgendwann war es tatsächlich in ihren Köpfen drin. »Wenn wir amerikanische Staatsbürger bleiben wollen, müssen wir Gold holen«, sagte Kobe Bryant. »Wenn nicht, werde ich Italiener. Dann werde ich mich Kobe Giovanni nennen.« Das »Wiedergutmachungsteam«, wie es genannt wurde, hatte den Ernst der Lage erkannt. Sie mussten die Schmach von Athen vergessen machen und an die Historie anknüpfen. Von den 16 Olympiaturnieren seit 1936 haben die USA zwölf gewonnen, von 115 Spielen nur fünf verloren. Unsere Bilanz gegen die USA: In den drei Aufeinandertreffen bei großen Turnieren hatten wir in keinem Spiel eine Chance gehabt. Im WM-Viertelfinale 2006 hieß es 65:85. Bei der WM 2002 87:104 und bei Olympia 1992 in Barcelona sogar 68:111. Wenige Tage zuvor hatten die USA Weltmeister Spanien mit einer 35-Punkte-Packung aus dem Wukesong-Stadion gefegt.

      Nun waren wir dran. Für den ersten Punkt ließen sich die US-Jungs gerade mal zwei Sekunden Zeit. Als sie mit uns fertig waren, hieß es 106:57 für die Startruppe. Sie führte uns ganz böse vor. Das tat schon sehr weh. Wir hätten uns besser verkaufen, mehr dagegenhalten müssen. Aber wir agierten wie in Schockstarre. Die Amerikaner hatten es tatsächlich geschafft, den Teamgeist über das Ego zu stellen. Die Superstars hatten ihre Nasen nicht mehr in der Luft, die Zeit der One-Man-Shows war vorbei. So wurden sie auch Olympiasieger – und wir erlebten gegen das neu formierte Dreamteam unseren Albtraum.

      Aber auch wenn Olympia in sportlicher Hinsicht für das deutsche Basketballteam eher enttäuschend war, so war es eine Erfahrung, die ich niemals missen möchte. Wir alle sind daran gewachsen. Wir alle haben Gespräche geführt und Begegnungen gehabt, an die wir uns ein Leben lang erinnern werden. Wann immer man sich quält, nach nur wenigen Stunden Schlaf die nächste Spielvorbereitung vornimmt – immer dann, wenn es einmal vielleicht ein bisschen schwerer fällt, sich zu motivieren, denke ich auch an diesen Höhepunkt zurück. Für solche unglaublichen Momente ist man Profi. Dafür arbeitet man härter, intensiver und engagierter als viele andere Menschen. Olympia war also, wie wir es uns vorher ausgemalt hatten – schlechtes Essen, unbeschreibliche Momente und viel Gänsehaut. Und es war auch der vorerst letzte Auftritt von Dirk Nowitzki und Chris Kaman im Nationalmannschaftsoutfit. Sie spielten weder bei der Europameisterschaft 2009 in Polen noch bei der Weltmeisterschaft ein Jahr später in der Türkei. Keiner konnte sich mehr hinter unserem 2,13-Meter-Mann verstecken. Jeder musste beweisen, ob er der Herausforderung gewachsen war. Neben Dirk und Chris traten auch die Schlachtrösser Sven Schultze und Patrick Femerling nur noch bei der Europameisterschaft 2009 an. Die Oldies waren fortan Demond Greene (31), Steffen Hamann und Jan Jagla (beide 29). Ansonsten war der Kern des Teams nicht älter als 22 Jahre.

      So reisten wir 2010 mit der jüngsten Nationalmannschaft aller Zeiten zur WM in die Türkei. Ein unerfahrener, aber auch unberechenbarer Haufen, von dem man nicht zu viel erwarten konnte, der aber ein unglaubliches Herz und eine große Leidenschaft hatte. Nur die ersten vier der vier Sechsergruppen rückten in die K.-o.-Runde vor. Allein der Einzug ins Achtelfinale wäre schon ein Erfolg.

      Doch gleich zum Auftakt musste unsere unerfahrene Mannschaft gegen die Argentinier eine 74:78-Niederlage hinnehmen. Wir spielten lange unbekümmert mit und boten den mit drei NBA-Profis angetretenen Südamerikanern lange Paroli. Wir hatten Argentinien sogar zehn Sekunden vor dem Ende am Rande einer Niederlage. Doch beim Stand von 74:75 leisteten wir uns einen unnötigen Ballverlust, der Argentinien letztlich den Sieg bescherte. Ein tolles Spiel, in dem wir uns selbst um den Lohn gebracht hatten. Aber immerhin hatte das Selbstvertrauen der Jungs darunter nicht gelitten. »Mit einer solchen Leistung brauchen wir uns vor keinem Gegner der Welt zu verstecken«, meinte Steffen Hamann, unser Kapitän. Und Jan Jagla fügte hinzu: »Wir können mit breiter Brust in die restlichen Gruppenspiele gehen.« Selbst Argentiniens NBA-Star Luis Scola zeigte sich nach dem Spiel beeindruckt: »Die Deutschen haben ein starkes Team. Mit ihnen wird hier zu rechnen sein.«

      Mit dem Selbstvertrauen gingen wir auch ins zweite Spiel. Ausgerechnet gegen den Vize-Europameister Serbien. Und dieses Mal konnten wir – anders als im Argentinien-Spiel – unser Niveau über das gesamte Spiel halten. Selbst eine Augenverletzung von Steffen Hamann brachte uns nicht aus dem Rhythmus. Bis 22 Sekunden vor dem Ende führten wir. Dann erzielte Aleksandar Rasic mit einem Dreier den Ausgleich. Verlängerung. 73:73, nur noch wenige Sekunden.

      Steffen zieht zum Korb, wird klar gefoult. Aber der Schiedsrichter verweigert einen Freiwurf. Fehlentscheidung. Trotzdem spielen wir weiter stark. Eine dramatische Begegnung. Unser erkämpfter Vorsprung schmilzt wieder. Noch 63 Sekunden. Jan Jagla bekommt den Ball, muss werfen, weil unsere Angriffszeit abgelaufen ist. Bedrängt von zwei Serben, steht er an der Außenlinie, hüpft irgendwie mit links ab und wirft in hohem Bogen Richtung Korb. Haltung: eigentlich schlecht. Wurfbahn: eher ungewöhnlich. Mein Glaube, dass der Ball reingeht: gering. Doch Jaglas Ding passt. Drei Punkte für uns. Ein Knock-out für die Serben, ein Treffer mit niederschmetternder Wirkung, ein heroischer Sieg. Vor allem auch deshalb, weil die Spieler nun wussten, dass sie auch ohne Dirk Nowitzki gegen die Großen gewinnen können.

      Beflügelt von diesem Sieg, wollten wir auch die Australier schlagen, den nächsten Schritt in unserem Reifeprozess tun. Doch nach dem glanzvollen Sieg vom Sonntag erlebten wir einen schwarzen Montag. 43:78 – nach der Galavorstellung vom Vortag überkam uns das Grauen. Immer wieder rief ich, dass sie aufwachen sollen. »Ihr müsst nur so spielen wie die letzten beiden Tage.« Aber ich konnte machen, was ich wollte. Der Tank war leer, die Köpfe blockiert. Diszipliniert hatten wir die Serben kontrolliert, aber in den letzten Spielen zu viel Energie gelassen. Unsere Würfe gingen überallhin, doch nur selten in den Korb. Sieben Punkte im ersten Viertel, 13 im zweiten. Unsere Trefferquote pendelte zwischen 19 und 27 Prozent. Indiskutabel. Das Unglaubliche des Vortags war in den Köpfen dieser jungen Spieler auch offenkundig noch nicht verarbeitet. So etwas passiert jedem Menschen in einem Reifeprozess. Das ist bitter, aber es passiert.

      Nach zwei sehr guten Spielen und einem schwachen mussten wir anschließend den zehnfachen Afrikameister aus Angola schlagen. Zur Pause führten die Afrikaner mit fünf Punkten, nach dem Seitenwechsel schnell mit zehn. Unser Rhythmus passte überhaupt nicht zum Spiel. Wir probierten Würfe, die wir nicht hätten nehmen dürfen. Wir verloren Bälle, die wir nie hätten verlieren dürfen. Und unsere Verteidigung war keine. Kurz, wir waren dem nervlichen Druck dieses Entscheidungsspiels nicht gewachsen. Doch egal, wie groß das Nervenflattern auch war, wir hörten nicht auf zu kämpfen. Wir blieben geduldig. Und schafften kurz vor dem Ende sogar die zwischenzeitliche Führung. Doch abermals ließen uns unsere Nerven im Stich und wir verloren nach Verlängerung. Zweimal war damit bei dieser WM der Sieg zum Greifen nahe gewesen, aber wir waren raus aus dem Turnier. Durch eigene Fehler, Unerfahrenheit, aber auch großes Pech. Angola hatte Körbe erzielt, die nie hätten welche werden dürfen. Da waren Würfe dabei, die genauso unwahrscheinlich sind wie die Vorstellung, dass Arjen Robben, ohne Zweifel mit einem brillanten linken Fuß gesegnet, plötzlich mit rechts aus 40 Metern Entfernung trifft.

      Als ich nach dem Spiel in die Kabine trat, herrschte Totenstille. Gesenkte Köpfe. Erschöpfte, in sich zusammengesunkene Menschen. Ihre Gesichter versteckten sie unter Handtüchern. Nach dem verlorenen EM-Finale 2005 hatte ich niemanden mehr weinen gesehen. Nach diesem Scheitern liefen bei fast allen die Tränen. Eigentlich ist es, wie gesagt, als Trainer meine wichtigste Aufgabe, meinen Spielern immer Lösungen zu präsentieren. Ich muss meiner Mannschaft den richtigen Weg aufzeigen. Aber in diesem Moment wusste ich selbst nicht, was ich hätte sagen sollen. Natürlich darf ich mein Team nicht in Frustration versinken lassen. Selbst dann, wenn die Enttäuschung riesig ist, muss ich den Silberstreif am Horizont sehen und nicht die große Dunkelheit. Aber es gibt Situationen, in denen es nichts zu sagen gibt. Wo keiner die Geschichte vom Silberstreif hören will, weil man sie einfach nicht ertragen kann. In solchen Momenten muss man das Team mit seiner Wut und Trauer alleine lassen. Wäre ich sofort in die Kabine geplatzt und hätte zu reden angefangen, wäre die Gefahr, Dinge zu sagen, die ich später bereut hätte, groß gewesen. Ich hätte mir allenfalls meinen Frust von der Seele geredet, meine Wut und Enttäuschung verarbeitet, mich auf Kosten der anderen selbst therapiert. So etwas kann verheerend enden. Auch das muss ein Trainer wissen: Manchmal gibt es nichts zu sagen.

      Ich ließ also die Jungs in Ruhe, musste mich ohnehin der Presse stellen. Aber selbst als ich nach einer halben Stunde wiederkam, saßen sie noch immer zusammengekauert auf ihren Plätzen und schluchzten in ihre Handtücher. Da begriff ich erst richtig, wie wertvoll diese Jungs noch sein würden. Ihre Trauer zeigte mir, wie sehr sie unter der Schmach der Niederlage litten. Das war ein wunderbares Zeichen, denn es sagte mir, dass sie verstanden hatten, worum es ging. Also sagte ich nur einen einzigen Satz: »Steht auf, duscht – über alles andere reden wir im Hotel.«

      Es war das schmerzlichste Aus, der bitterste Moment in meiner Bundestrainerkarriere. Und es tat mir für die Spieler ungeheuer leid. Aber ich war überzeugt, dass sie daraus gestärkt hervorgehen würden. Sie würden ihre Kraft aus dem WM-Kapitel Türkei ziehen, so wie ich sie aus meinen Griechenlandabenteuern gezogen habe.

      »Nach Dirks Ansprachen hätte ich durch eine Wand rennen können.« Ein Interview mit Dirk Nowitzki
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      »Nach Dirks Ansprachen hätte ich durch eine Wand rennen können.«
 Ein Interview mit Dirk Nowitzki

      Dirk Nowitzki ist Deutschlands bester Basketballer – mit den Dallas Mavericks wurde er 2011 NBA-Meister und nach diesem Erfolg von den Sportjournalisten zum wertvollsten Spieler der NBA gewählt. Unter der Regie von Bundestrainer Dirk Bauermann errang Nowitzki mit Deutschland 2005 den Titel des Vize-Europameisters und schaffte es, sich für die Olympischen Spiele 2008 in Peking zu qualifizieren. Nach der Europameisterschaft 2011 traten beide Dirks aus der Nationalmannschaft aus. Hier verrät der Superstar, was den Trainer Bauermann auszeichnet.

      Dirk, als ihr das Halbfinale beim Olympia-Qualifikationsturnier in Athen verloren und in eurem Frust gar nicht an die verbleibende Chance im Spiel um Platz drei gedacht habt, hat Dirk Bauermann Folgendes zur Mannschaft gesagt: »Morgen, das verspreche ich euch, machen wir eines klar: schlechtes Essen und guten Sex. Das werden wir nämlich in Peking bekommen. Schlechtes Mensaessen und guten Sex.« Welche besonderen Kabinenansprachen sind dir noch in Erinnerung geblieben?

      Das war schon ein absoluter Höhepunkt. Danach waren alle blöd am Grinsen und irgendwie war der Ärger über die Niederlage verflogen. Man hat allen angesehen, dass sie unbedingt nach Peking wollten. Was ist mir sonst in Erinnerung geblieben? Er hat uns schon aufgefordert, dem Gegner das Herz herauszureißen. Manchmal hat man echt gedacht: »Hat er das wirklich gesagt?« Oder: »Wie kommt er jetzt da nur wieder drauf?« Es kam schon vor, dass ich vor einem Spiel in der Kabine saß, meine Schuhe anzog und nur dachte: »Ja, jetzt also wieder Basketball.« Und nachdem Dirk mit seiner Ansprache fertig war, hätte ich durch die Wand rennen können. Solche Ansprachen muss ein Trainer draufhaben. Manchmal ist Motivation noch viel wichtiger als Taktik. Die besten Trainer sind die, die Motivation und Taktik miteinander verbinden. Und das macht er gut.

      Und es wurde nie langweilig, ihm über so viele Jahre zuzuhören?

      Das könnte man als Außenstehender vielleicht vermuten. Wenn man so lange wie er Trainer ist, ist es irgendwann schwer, immer neue Ansprachen zu finden und immer noch so zu den Spielern zu reden, dass sie danach vor Begeisterung und Willen platzen. Aber dem ist überhaupt nicht so. Dirk ist ein unglaublicher Motivator, dem es immer wieder gelingt, neue Ressourcen aus uns Spielern herauszukitzeln. Seine Ansprachen wiederholen sich nicht. Er erfindet sie immer neu. Und was er sagt, ist nicht platt, blöd oder sonstiges Blabla. Seine Worte passen zur Situation. Und das ist ihm nicht nur bei der Nationalmannschaft gelungen, wo es per se schon mal etwas Besonderes sein sollte, dabei sein zu dürfen. Er macht auch alten Hasen und ausgebufften Amerikanern im Verein Beine. Ich habe selten einen Menschen getroffen, der so hinter einer Sache steht wie er, dessen Herz so an etwas hängt, wie es bei Dirk der Fall ist. Mit ihm zu arbeiten war wirklich ein Vergnügen. Und das sage ich jetzt hier nicht, um zu schleimen.

      Es gab mal einen nicht ganz unwichtigen Machtkampf zwischen dir und Dirk. Bei der EM 2005. Die Mannschaft hatte gerade gegen Italien verloren …

      Wir haben wirklich unheimlich schlecht gespielt. Alle haben in der Halbzeit und später in einer Auszeit durcheinandergeredet. Jeder von uns meinte, seinen Senf zur Lösung beitragen zu müssen. Da hatten wir plötzlich ganz viele Möchtegern-Trainer beisammen. Jeder hat gemotzt. Jeder dachte, dass er einen Plan hat. Das war wirklich chaotisch. Und da hat Dirk uns einen verbalen Kinnhaken verpasst, der uns alle ruhiggestellt hat. »Es gibt nur noch eine Stimme, die jetzt und ab sofort die taktische Marschrichtung vorgibt – und das ist meine.« Das war ganz wichtig. Die Vorbereitung zu diesem Turnier war ja ganz schlecht verlaufen, wir hatten haushoch in den Tests verloren. Dann diese Pleite gegen Italien. Es war eine ganz gefährliche Situation. Dirk hat das erkannt und hat zum genau richtigen Zeitpunkt ein Ausrufezeichen gesetzt. Danach lief es ja auch echt gut. Und wir haben eine Silbermedaille gewonnen, mit der niemand gerechnet hatte. Was er kompromisslos von den Spielern verlangt, ist seine Anerkennung als absolute Autoritätsperson. Und das muss als Trainer auch so sein. Er tüftelt das System aus und sagt uns, wie wir darin zu funktionieren haben. So funktioniert es auch perfekt.

      Immerhin hat er sich mit dem erfolgreichsten Spieler im Team angelegt. Der Machtkampf hätte auch nach hinten losgehen können, wenn ein Dirk Nowitzki es darauf angelegt hätte.

      Ich war nie einer, der sich größer als den Trainer sieht. Oder wichtiger als die Mannschaft. Ich bin nicht wichtiger als die anderen Spieler. Ich bin ein Teil der Kette und jedes Glied hat eine gleichermaßen wichtige Rolle inne. Ich habe in diesem Moment gesehen, dass der Trainer alles im Griff hat und vor allem einen klaren Plan verfolgt. Ich hatte nie ein Problem damit, mich dem Ganzen unterzuordnen. Das war wichtig für unseren Erfolg.

      Dirk findet, dass du wie ein Trainer denkst. Er würde dir sogar eine große Trainerkarriere zutrauen. Aber von dir aus gehst du nur selten auf ihn zu, um mit ihm über taktische Systeme und dergleichen zu sprechen.

      Ich bin niemand, der ständig seine Meinung kundtun muss. Wenn mir etwas auffällt, das wir besser machen können, sage ich das natürlich schon. Aber in erster Linie bin ich jemand, der macht, was von ihm verlangt wird. Ich habe einen hohen Basketballverstand. Ich sehe nicht nur mich und meine Würfe und Rebounds, ich sehe schon das Ganze. Aber ich kann mir nur sehr schwer vorstellen, einmal Cheftrainer zu werden. Dann lieber Individualtrainer wie Holger Geschwindner bei mir. Das würde mir Spaß machen. Aber eine Mannschaft mit allem, was dazugehört, zu betreuen, das kann ich mir nicht als meine Zukunft vorstellen.

      Du bist der einzige deutsche Nationalspieler, der bei internationalen Wettbewerben seinen Individualtrainer dabeihaben durfte. Wieso funktionierte es so gut zwischen Dirk Bauermann und Holger Geschwindner. Warum gab es keinen Konflikt der Eitelkeiten?

      Dirk hat früh gesehen, dass Holger für mich sehr wichtig ist, auch weil ich selbst während der Nationalmannschaftszeiten Einzeltrainings mit ihm mache. Dirk hat Holger nie als Kontrahenten oder Feind gesehen. Er weiß, dass Holger und ich im Doppelpack bestens funktionieren.

      Wieso darf dir überhaupt ein Trainer Anweisungen geben, dessen eigenes Basketballtalent deutlich limitierter war als deines?

      Es gibt viele Trainer, auch in der NBA, die keine überragenden Spieler waren, aber die trotzdem das Spiel verstehen und eine Vision haben. Als Trainer kommt es ja nicht in erster Linie darauf an, dass du perfekt mit dem Ball umgehen kannst. Du musst Konzepte entwickeln, Systeme erkennen und vermitteln können, dann bist du gut.

Jeder hat eine dunkle Seite

  Warum man an seinen Fehlern arbeiten muss

      Er hatte sich so sehr geschworen, dass es nie wieder passieren würde. Als Kind war Roger Federer, der wohl größte Tennisspieler aller Zeiten, regelmäßig ausgeflippt, wenn ihm der Ball nicht gehorchte. Ein verschlagener Aufschlag – schon flog der Schläger. Ein Leichtsinnsfehler am Netz – schon hämmerte er sein Racket krachend auf den Boden und zerlegte es. Dutzende Male ging es so. Federer, schon früh auf Perfektion bedacht, verzieh sich keine Fehler. Doch irgendwann, als der junge Kerl live im Fernsehen und vor Tausenden von Menschen auf dem Center Court spielte, kam ihm die Einsicht: »Roger, mach mal ruhiger. Du musst dich nicht aufführen wie im Zoo. Was sollen die Menschen denken, wenn du wütest wie ein Wilder?« Von da an hatte er eine Hemmschwelle und beherrschte sich, auch wenn es weiterhin diese Momente gab, in denen er am liebsten die ganze Bank zusammengeschlagen hätte. Zehnmal im Jahr brodele es so sehr, dass er alles um sich herum kurz und klein schlagen könnte, gestand Federer einmal. »Dann fällt es mir schwer, dass der alte Roger nicht aus mir herausbricht.« In Key Biscayne war es Anfang 2009 dann so weit. Im Halbfinale verlor er gegen Novak Djokovic, spielte sein schlechtestes Tennis. Und drehte durch. Anfang des dritten Satzes verlor Federer die Contenance und zertrümmerte mit kräftigen Schlägen sein Racket. Der Frust musste raus. Er konnte seine Wut nicht mehr kontrollieren.

      Das war dem langjährigen Handball-Bundestrainer Heiner Brand bei der Weltmeisterschaft in Kroatien gerade noch so gelungen. Wenige Sekunden vor dem Ende lagen die Deutschen 24:25 gegen Norwegen zurück – es ging um den vorzeitigen Einzug ins Halbfinale. Foul, der Ball rollte ins Aus. So sah es jedenfalls für mich aus. Christian Schöne warf den Ball sofort nach vorne. Die letzte Chance für einen Angriff und den Ausgleich. Doch die slowenischen Schiedsrichter pfiffen ihn zurück. Angeblich hatte er falsch gestanden. Die Uhr lief weiter. Sekunde um Sekunde verstrich. Schöne warf den Ball erneut nach vorne. Wieder pfiff der Schiedsrichter ihn zurück, diesmal zeigte er an, es handele sich nicht um einen Freiwurf, sondern um einen Einwurf. Gnadenlos verstrichen weitere Sekunden. Schöne musste den Ball also ein drittes Mal werfen. Da waren noch zwei Sekunden zu spielen, es war zu spät, die Schlusssirene ertönte. Dreisteste Schiebung. Das war selbst für einen abgebrühten Menschen wie Heiner Brand, der gelernt hatte, mit den Fehlentscheidungen von Schiedsrichtern zu leben, zu viel. »Er gestikulierte wie ein Gebärdendolmetscher auf Speed«, hieß es in den Darstellungen der Medien. »Er wirkte wie eine Mischung aus Waldschrat und Straßenkämpfer«, schrieb die Presse. Oder: »Die Halsschlagader stand kurz vor dem Platzen, die Augen waren weit aufgerissen. Dieser Heiner Brand sah nun nicht mehr aus wie Heiner Brand. Danach schlich er hinter den Unparteiischen her wie ein Panther auf Beutezug.« Von den 9,8 Millionen Menschen, die dieses Ende in Deutschland am Fernseher verfolgten, werden wohl alle gedacht haben: Jetzt brät der Brand den Idioten-Schiedsrichtern eine über.

      Er hat es nicht. Und erklärte hinterher: »Das war ein Ausdruck meiner Ohnmacht über die Entscheidung, die ich nicht nachvollziehen kann, weil der Ball nie im Aus war. Ich habe aber noch nie jemanden geschlagen. Ich war nur zornig, wollte mich abreagieren. Ich verabscheue Gewalt. Außerdem ist in meinem Alter die Kraft der rechten Geraden nicht mehr so stark, dass sie Wirkung erzielen würde. Als ich mir die Bilder angeschaut habe, war ich richtig erschrocken.«

      Der gleichen Worte bediente sich auch BVB-Trainer Jürgen Klopp. Er sei schockiert gewesen, als er seinen Auftritt am nächsten Tag gesehen habe. Nachdem Schiedsrichter Deniz Aytekin in der Meistersaison 2010/2011 von Dortmund ein Foul des Hamburgers Zé Roberto an Mario Götze ungeahndet ließ, war Klopp ausgerastet, auf den vierten Offiziellen Stefan Trautmann zugerannt und hatte ihm den Schirm seiner BVB-Kappe ins Gesicht gedrückt. Cholerisch, das Drumherum vergessend, mit einer beängstigenden Wut in den Augen. Er sei »ein Idiot« gewesen, gestand Klopp hinterher.

      Grundsätzlich kann ich alle drei verstehen. Ausraster von Führungspersönlichkeiten kommen immer wieder vor. Wenn man die Nummer eins sein will, braucht man mehr Feuer als alle anderen. Man fordert mehr, man verlangt mehr von sich. Wie gesagt: Ich bin 24/7 – mein Arbeitgeber kann sich immer darauf verlassen, dass er harte Arbeit von mir bekommt. 24 Stunden am Tag, 7 Tage die Woche. Ich gehe über meine Grenzen, verlasse meine Komfortzone. Und diesen Anspruch habe ich auch an mein Umfeld. Doch ebendieser unbedingte Wille, nie die Nummer zwei sein zu wollen, kann sich manchmal gegen einen selbst wenden. Dann kommt die Ohnmacht. Dann reicht es schon aus, ungerecht vom Schiedsrichter behandelt zu werden, und man verbrennt sich am eigenen Feuer. Jeder hat eine dunkle Seite. Und bei Menschen, die einen unbedingten Willen haben, kann es eben auch besonders heftig in die andere Richtung umschlagen. Denn jede Medaille hat zwei Seiten. Und ohne die dunkle Seite gäbe es auch keine gute, keine helle Seite. Deshalb darf man diese Überreaktionen von Jürgen Klopp, Roger Federer oder Heiner Brand auch nie in den falschen Hals bekommen. Natürlich sind wir Personen der Öffentlichkeit, die eine Vorbildfunktion haben. Natürlich dürfen uns solche Fauxpas eigentlich nicht passieren. Aber man muss sie uns auch verzeihen. Sie sind vielmehr auch ein Beweis dafür, wie ernst wir unseren Job nehmen und mit wie viel Leidenschaft und Energie wir uns engagieren. Sie sind Ausdruck unseres Willens, die Nummer eins zu sein.

      Im normalen Leben kann ich gut verlieren. Im Basketball nicht. Früher, noch zu Leverkusener Zeiten, reagierte ich noch viel extremer. Da habe ich regelrecht gewütet. Böse gewütet. Da flogen Trinkflaschen durch die Kabine. Einmal habe ich sogar in der Halle meinen Trainerstuhl gepackt und in einem cholerischen Anfall hinter mich in die Zuschauerränge geschleudert. Exakt in die Richtung, in der ein Mann mit Glasknochenkrankheit in seinem Rollstuhl saß. Wenn ich den erwischt hätte, wäre es ein Drama geworden. Das war der ausschlaggebende Moment, in dem ich gemerkt habe, dass ich es übertreibe. Mir wurde klar, dass ich etwas gegen meine unglaubliche Wut machen musste. Einen Menschen zu verletzen, das wäre durch nichts zu entschuldigen gewesen.

      Zu diesem Zeitpunkt beschäftigte mich außerdem noch etwas anderes: Nach dem Gewinn der ersten Meisterschaft 1990 veränderte ich mich plötzlich. Zuvor war ich vollkommen unbekümmert gewesen, hatte meinen Job als Chance meines Lebens verstanden. Ich machte mir keinen großen Kopf darüber, wie mich die Öffentlichkeit wahrnahm oder was sie von mir hielt. Das war mir egal. Doch nach dem entscheidenden Spiel registrierte ich, dass man mir nicht vertraute. Man dachte, ich sei eine Eintagsfliege, die zufällig Erfolg hatte. Die Skepsis mir gegenüber war riesig. Mir wurde klar: »Die glauben nicht richtig an dich. Du musst unbedingt wieder Meister werden, sonst machen die mich hier fertig oder lachen sich ins Fäustchen.« Also verlor ich die Unbekümmertheit. Plötzlich empfand ich Druck. Das kannte ich vorher gar nicht. Ich bekam Schlafstörungen, Herzrhythmusstörungen, fühlte mich überhaupt nicht gut. Eines Morgens kam Otto Reintjes zu mir und meinte: »Dirk, ich erkenne dich manchmal nicht wieder. Das bist nicht mehr du. Du bist so unter Druck. So angespannt. Dir fehlt das Leichte.«

      [image: IMAGE]

      Otto hatte recht. Am gleichen Abend telefonierte ich lange mit meinem Förderer Ed Gregory. Der war schockiert. »Trainer zu sein ist der großartigste Beruf, den es gibt. Es sollte täglich eine Genugtuung sein, diesen Job machen zu dürfen. Natürlich ist es manchmal schwer. Aber wenn es so weit ist, dass du die Rosen am Rande des Weges nicht mehr riechen kannst, musst du handeln. Das ist ein Warnsignal. Du scheinst in einem dunklen Tunnel zu sein. Du musst da wieder raus. Du übersiehst das Schöne am Trainerberuf. Du musst handeln.«

      Das Telefonat mit Ed hat mich geschockt. Ich hatte alles dafür getan, Trainer zu werden. Und nun, wo ich es geschafft und sogar schon Titel gesammelt hatte, fühlte ich mich ausgebrannt und konnte es nicht genießen. Ich durfte mir nicht den Spaß nehmen lassen. Ich wollte wieder raus aus dem dunklen Tunnel und die Rosen wieder riechen, wie Ed es so schön beschrieben hatte. Weil mich zudem auch noch die Krebserkrankung meines Vaters sehr belastete, entschloss ich mich also, Otto Reintjes’ Rat nachzugeben und mich mit Dr. Birgit Jackschath zu treffen. Die Diplom-Psychologin hatte selbst zehn Jahre lang Basketball in der Frauen-Bundesliga gespielt und außerdem Jugendmannschaften trainiert. Folglich war sie nicht nur Expertin in ihrem Metier, sondern verstand auch meinen Job und meine Aufgaben und Nöte. Das machte es leichter, mich fallen zu lassen und dem Ganzen positiv gegenüberzustehen. Denn anfangs hatte ich schon gehörige Zweifel, ob mir Gespräche mit einer Psychologin helfen könnten. Aber letztlich war dieser Schritt ein ganz wichtiger für mich und meine weitere Karriere.

      Birgit Jackschath erklärte mir zunächst den engen Zusammenhang zwischen bewussten Einstellungen und unbewussten motorischen Prozessen anhand des Pendelversuchs. Eine aufrecht sitzende Versuchsperson hält zwischen Daumen und Zeigefinger das Faden- oder Kettenende eines Pendels und konzentriert sich auf das untere Ende des Anhängers. Sie kann nun beobachten, wie sich nach kürzerer oder längerer Zeit das Pendel zu bewegen beginnt. Das Pendel kann eine Vorwärts-rückwärts- oder eine Links-rechts-Bewegung aufnehmen oder einen Kreis beschreiben. Die Richtung kann sich im Laufe des Pendelns ebenso verändern wie die Weite des Ausschlags. Es war überraschend, irgendwie unglaublich, dass mein Pendel immer weiträumiger zu schwingen begann. Hinter dieser Praxis, so habe ich es gelernt, verbirgt sich aber nicht das Werk eines Scharlatans. Im Gegenteil, indem wir uns das Ausführen einer Bewegung gedanklich vorstellen, verändert sich die Aktivität im zuständigen motorischen Nervensystem und bewirkt eine unmerkliche Spannungsveränderung in der beteiligten Muskulatur, sodass es zu einer minimalen Bewegung oder einer kompletten Bewegungsausführung kommt. Das bedeutet für das Pendeln: Ein Ausschlag geschieht dadurch, dass wir uns innerlich für eine der Richtungen entscheiden und damit für minimale feinmotorisch gesteuerte Bewegungsimpulse sorgen. Wenn man ausreichend tief ins Geschehen versunken ist, kann es sein, dass man nicht merkt, wie man immer wieder zum genau richtigen Zeitpunkt den nächsten Bewegungsimpuls setzt. Je entspannter man übrigens ist, desto leichter gelingt es einem, das Pendel in Schwingung zu versetzen.

      Der Pendelversuch ist somit ein anschauliches Beispiel, wie unsere Gedanken unseren Bewegungsapparat gerade im feinmotorischen Bereich entscheidend beeinflussen können. In Bezug auf den Sport wird nun verständlich, dass bereits geringste Zweifel am Gelingen der nächsten Spielaktion für ein Scheitern aufgrund minimaler Störungen des Bewegungsablaufs sorgen: nicht der anspielbereite Mitspieler, sondern der Gegenspieler erreicht den Pass eben noch mit der Fußspitze, der Schuss aufs Tor gerät zum Schuss in die Wolken, die Grätsche verfehlt den gedribbelten Ball um Millimeter, der verschossene Elfmeter streift noch eben die Querlatte oder der Freiwurf landet am Brett und springt vom Ring heraus.

      Die Wahrnehmung von Fehlversuchen führt überdies bei den meisten Sportlern zu einem Teufelskreis: Weitere Fehler wollen unbedingt vermieden werden, entsprechend wächst die Anspannung, die Verkrampfung nimmt zu und die Wahrscheinlichkeit von Fehlaktionen steigt. Selbst technisch hochbegabte Spieler sieht der Beobachter dann über den Ball stolpern, die Aktionen wirken immer unbeholfener. Erst wenn ein Spieler sich über das Fantastische des Zusammenspiels von körperlichen Abläufen, psychischem Geschehen und Umgebungsbedingungen klar ist, kann er akzeptieren, dass jede gelungene Spielaktion ein kleines Wunder darstellt, das Auftreten von Fehlern dagegen völlig normal ist. Hat er dies akzeptiert, kann er sich darauf beschränken, die Zahl seiner Fehler zu reduzieren, und das unrealistische Streben nach einer völlig fehlerlosen Spielweise aufgeben. Ein aufgetretener Fehler kann damit als ärgerlich interpretiert werden, aber als noch längst nicht das angestrebte Ziel verhindernd. Gelingt ein solches Umdenken, sinkt der psychische Druck und ermöglicht eine weiterhin auf hohem Niveau stehende Spielleistung. Es ist also wichtig, Fehler möglichst schnell gedanklich »abzuhaken« und sich mit positiver Einstellung auf die kommenden Aufgaben zu konzentrieren. Die detaillierte Fehleranalyse sollte erst nach der Performance erfolgen und dem Spieler eher Mut machen, dieselbe Situation beim nächsten Mal besser zu bewältigen, als ihn zusätzlich unter Druck zu setzen.

      Um Fehler rasch ad acta zu legen, brachte mir Birgit Jackschath eigens die Gedankenstopp-Technik bei. Nach einer misslungenen Aktion länger über den Grund zu grübeln und sich damit zu beschäftigen, bloß keinen weiteren Fehler zu begehen, bewirkt nämlich das genaue Gegenteil: Je intensiver die Grübelei ausfällt und je zwanghafter die Fehlervermeidung betrieben wird, desto größer wird die eigene Unsicherheit.

      Die Effektivität des Gedankenstopps beruht nun auf der Tatsache, dass es uns Menschen offenbar nicht möglich ist, an nichts zu denken oder zwei Gedanken gleichzeitig zu verfolgen. Zwar können wir zwischen verschiedenen Gedanken mehr oder minder schnell hin- und herspringen, jedoch sie niemals gleichzeitig denken. Positiv ausgedrückt: Wir denken immer an etwas und dies tun wir analog, also bildlich (und nicht digital nach dem Ja-nein-Prinzip). Deshalb ist auch die Aufforderung unsinnig: »Denke nicht an ein grünes Krokodil!« Auch wenn wir bis zu diesem Augenblick seit Jahren nicht an ein Krokodil gedacht haben, haben wir nun das Bild eines grünen Reptils sofort in unserem Kopf und können zusehen, wie wir es wieder loswerden. Genauso garantiert das häufig versuchte »Selbstprogrammieren« von Möchtegern-Nichtrauchern mit dem Vorsatz »Ich komme ohne Zigaretten aus« dafür, dass sie zuverlässig und regelmäßig an Zigaretten denken, obwohl diese doch eigentlich vergessen, aus dem Gedächtnis gelöscht werden sollten. Bei der Gedankenstopp-Technik werden nun an die Stelle der unerwünschten Gedanken bewusst neutrale oder positive Gedanken gesetzt. Das heißt, ein Tennisspieler, der beim Matchball gegen sich weiß, dass er sich keinen weiteren Fehler mehr erlauben kann, darf an so ziemlich alles denken – aber bloß nicht daran, keinen weiteren Fehler zu begehen. Um nicht in diese Falle zu tappen, muss er sich gedanklich ablenken. Er kann beispielsweise etwas, was er vor Augen hat, ganz bewusst betrachten und eventuell auch still beschreiben. Sein Schläger eignet sich vor dem Aufschlag besonders gut dafür: Die Saiten können ein wenig verschoben sein, die Beschleunigung, die sie dem Ball geben werden, kann geistig ausgemalt werden usw. Eine solche gedankliche Beschäftigung mit etwas, was wir sehen, erleichtert uns die Ablenkung von leistungsmindernden Gedanken deshalb am ehesten, weil optische Eindrücke unser Gehirn bis in die zentralen Bereiche ungefiltert durchziehen. Ihr Einfluss ist im Vergleich zu den anderen, gefilterten Sinnesreizen also dominant und unterstützt damit die Konzentration auf neutrale oder leistungsfördernde Gedankeninhalte.

      Jackschath erzählte mir in diesem Zusammenhang von einem Tennisspieler, der in einer Sitzung ihr gegenüber beklagte, seinen Aufschlag verloren zu haben. Immer wieder habe er Korrekturen versucht, sich an alles erinnert, was er jemals darüber gelernt habe. Doch obwohl er theoretisch perfekt den Ablauf vor seinem geistigen Auge sah, wollte es im Match nicht klappen. Jackschath habe den Tennisspieler daraufhin gefragt, wie er seinen Aufschlag selbst malen würde? Ob es ein Bild gebe, mit dem man das Problem greifbar machen könne? »Mein Aufschlag ist wie ein Kaktus, ein ganz unregelmäßiger, stacheliger Kaktus«, sagte der Tennisspieler. Wie er denn aussehen müsse, damit er zufriedener sei, wollte Jackschath weiter wissen. »Die Unregelmäßigkeiten müssten weg.« Nach und nach beschrieb der Tennisspieler dann einen runder werdenden Kaktus, bis schließlich ein kugeliger daraus geworden war. »Und was ist mit den Stacheln?«, fragte Jackschath. »Die bleiben dran. Aber schön gleichmäßig verteilt. Dann ist er auch gefährlich.« Fröhlich und erleichtert verließ der Tennisspieler die Sitzung und setzte fortan seinen Aufschlag wieder zu seiner Zufriedenheit ein. Vermutlich poppte nun jedes Mal, wenn er mit dem Aufschlag an der Reihe war, das Bild einer bedrohlichen Stachelpflanze in seinem Kopf auf und nahm ihm den Druck des möglichen Scheiterns.

      So veränderte ich zunächst einmal mein Denken. Ich verstand, dass ich Spiele anders bewerten musste: Ich musste aufhören, an die Fehler, das Schlechte zu denken, und mir stattdessen immer das Positive vor Augen führen. Ich verstand, dass ich meinen Spielern ein neues, optimistisches Verständnis entgegenbringen musste.

      Anschließend lernte ich die Grundlagen des autogenen Trainings, sodass ich es im Vorfeld eines Spiels, aber auch während eines Spiels anwenden konnte. Sinn und Zweck des autogenen Trainings ist es, durch die einsetzende Entspannung die Angespanntheit zu verlieren. Der Schmerz oder Druck wird als weniger intensiv und damit besser zu ertragen wahrgenommen, während sich Angst gar nicht erst einstellen kann, weil wir nicht gleichzeitig entspannt und angsterfüllt sein können. Längerfristig angewandt, bewirkt ein regelmäßiges Entspannungstraining eine insgesamt größere Stressresistenz. Hierfür genügt ein tägliches Entspannen von drei bis fünf Minuten. Außerdem verinnerlichte ich zusätzlich noch eine eigene Technik zur sekundenschnellen inneren Beruhigung und Stressregulierung, die sogenannte Schnellumschaltung. Sie lässt sich stets und überall unauffällig in unterschiedlicher Intensität einsetzen und ist damit jederzeit verfügbar. Zu beschreiben, wie genau das Training im Einzelnen aussah, würde vermutlich zu weit führen und wäre auch nicht mein Metier. Was für mich dagegen zählt, ist die Tatsache, dass ich innerhalb eines Dreivierteljahres meine dunkle Seite besser kennengelernt habe. Ich kann nun gut mit ihr leben und weiß, wie ich mit ihr umzugehen habe. Aber ganz verbannt habe ich sie nie. Täte ich es, würde ich mich meiner Energie, meines Feuers berauben. Sollte ich heute deshalb einmal kurz davor sein, die Kontrolle über mich selbst zu verlieren, so weiß ich zumindest, wie ich den Ausbruch noch rechtzeitig abfangen kann – auch wenn ich bis heute daran arbeiten muss. Denn eines sollte klar sein: Die Fähigkeit, die Kontrolle über sich selbst zu behalten, muss man ständig üben. Es ist wie bei einem Klavierspieler, der sein Instrument virtuos beherrscht. Dieses Talent behält er auch nur, wenn er permanent daran feilt. Ich gebe zu, es gibt Wochen in der Saison, da geht es mir bestens. Aber es gibt auch nach wie vor Spiele, in denen der Vulkan in mir auszubrechen droht. Das kommt vielleicht acht-, vielleicht zehn- oder zwölfmal vor. Ausbrechen wird er aber nie mehr. Niemals mehr würde ich einen Stuhl wie damals in Leverkusen kopflos und außer mir vor Wut um mich werfen. Da bin ich mir sicher – nicht zuletzt dank der Übungen und Tipps von Birgit Jackschath. Sie hat es möglich gemacht, dass ich die Rosen am Wegrand wieder rieche, dem dunklen Tunnel entflohen bin.

      Mit dem Schritt, mir in meiner Krisenzeit professionelle Hilfe zu holen, habe ich nicht nur auf Ed Gregorys Rat gehört, ich habe im Grunde nichts anderes getan als das, was ich für einen klugen Umgang mit Krisen halte: Man muss auch kleine Zeichen wahrnehmen und dann den ehrlichen Blick in den Spiegel zulassen. Mit der Einstellung »Die anderen sind schuld« oder »Ist ja alles nicht so wichtig, das geht schon wieder weg« kommt man aus dem Tal oder Tunnel nicht mehr heraus. Wie immer gilt es, die richtigen Lösungen zu finden, d. h. die Herausforderungen anzunehmen, an den Dingen zu arbeiten und dabei nie den Glauben an die eigene Stärke zu verlieren.

Bad Boys

  Wieso eine Mannschaft ihren
 eigenen Stempel braucht

      Als ich nach zweieinhalb Stunden den Blinker setzte, langsam vom Gas ging und den Autohof Bad Hersfeld ansteuerte, ahnte ich, dass dieser trübe Dezembertag der Anfang eines neuen Kapitels werden sollte. Er musste es auch werden. Dringend! Meine Zeit in Leverkusen war super und in Belgien war ich auch äußerst erfolgreich gewesen. Doch was danach gekommen war, konnte ich unter dem Strich nur als schlecht bezeichnen. Natürlich kann man alles erklären und differenziert betrachten, aber im Sport zählt nur, was am Ende herauskommt. Demnach hatte ich Hagen von mir aus vorzeitig verlassen, in Griechenland war ich zweimal rausgeflogen. Mein Ruf hatte also erheblich gelitten. Vom Glanz des Meistertrainers war nicht mehr viel übrig. Deshalb war dieser Tag kurz vor Weihnachten ein so wichtiger.

      Es schneite, der Boden war aber noch zu warm, damit der Schnee liegen blieb. Die gefallenen Flocken verwandelten sich umgehend in grauen Matsch. Ich steuerte meinen Wagen an der Tankstelle vorbei, parkte und ging an der Truckerstube vorbei ins Restaurant. Meine Gesprächspartner waren schon da. Auch sie waren knapp 200 Kilometer mit dem Auto angereist. Sie aus dem Süden, ich aus dem Westen. Es war aber kein Geheimtreffen, wie es oft im Fußball praktiziert wird, wo entlegenste Orte für Verhandlungen ausgesucht werden, damit garantiert niemand Wind von der Sache bekommt. So wichtig waren wir nicht. Weder meine Agenten und ich noch Wolfgang Heyder, Sabine Günther oder Norbert Sieben. Bamberg war noch eine kleine, provinzielle Nummer im Basketball. Meine Nase auch nicht die bekannteste. Wir brauchten kein Fünfgängemenü mit Weinverköstigung, um über ein mögliches Engagement zu sprechen. Es ging um die Inhalte, nicht um ein gutes Ambiente.

      Und die Inhalte waren gut. Heyder und ich kannten uns von diversen Trainerausbildungen, die wir parallel im Bundesleistungszentrum in Heidelberg gemacht hatten. Wir lagen gleich auf einer Wellenlänge. Ich spürte, dass in dem Mann, der unentgeltlich als Manager bei Bamberg arbeitete, genauso ein Feuer brannte wie in mir. Er wollte etwas bewegen, obwohl Bamberg finanziell nur knapp dem Ruin entgangen war und jeder Cent umgedreht werden musste. Betriebswirtschaftlich stand der Verein ähnlich da wie der in Hagen. Aber während man dort nur die Absicht hatte, eine größere Halle zu bauen, war diese in Bamberg immerhin bereits entstanden und damit die Voraussetzung für ein geregeltes Training. Von der ersten Cola light an reizte mich dieses Bamberger Projekt. Heyder packte mich. Seine Ideen, seine Pläne waren verfänglich.

      Mein Vorgänger, Zoran Slavnic, war unter den Spielern verhasst gewesen. Er war ein menschlicher Problemfall, der sogar seinen Assistenztrainer geohrfeigt hatte. Christian Bischoff, der zunächst als Interimstrainer von Slavnic übernommen hatte, war für den Job des Cheftrainers noch nicht so weit. Dieses Amt sollte ich neu bekleiden.

      Nach einer halben Stunde Gespräch war ich überzeugt. »Hier scheinen vernünftige Menschen hinter der Sache zu stehen«, sagte ich. »Bamberg hat Potenzial. Lasst uns hier zusammen etwas aufbauen. Wir machen das zusammen. Ich bin dabei.« Wir schüttelten uns die Hand, dann stapfte ich zurück durch den dreckigen Schneematsch zu meinem Auto. Als ich den Blinker setzte, um mich wieder auf der Autobahn einzufädeln, lächelte ich zufrieden. »Jetzt mach aber mal«, sagte ich zu mir selbst und sah mich im Rückspiegel an. »Das ist deine Chance. Hier kannst du etwas aufbauen und entwickeln. Bamberg hat Tradition und schon tolle Fans. Hier gibt es engagierte Helfer und Wolfgang Heyder. Mach es!« Ich hatte zwar nie an mir gezweifelt oder mich von den Enttäuschungen in Hagen und Griechenland verunsichern lassen. Ich war immer davon überzeugt, dass es nur wenige Trainer gibt, die besser sind als ich. Aber trotzdem wollte ich es, wenn auch untergeordnet, meinen Kritikern zeigen. »Jetzt mach aber mal!«, sagte ich mir erneut.

      Wie schon zuvor in Hagen musste auch in Bamberg vieles verändert werden. Mit professionellem Basketball hatte das, was ich vor Ort antraf, wenig zu tun. Das war allenfalls bemühter Halbprofessionalismus. Die Frau des Präsidenten half im Büro aus. Für sie war der Basketball ein Hobby. Trotzdem bestand sie darauf, bei Trainerbesprechungen dabei zu sein, was natürlich überhaupt nicht ging. Auch wenn sie niemanden störte, vermittelte es den Eindruck einer Hobbymannschaft, in der jeder tun und lassen konnte, was er wollte.

      Weil man sparsam wirtschaftete, durfte die Mannschaft nur zweimal die Woche im Forum, unserer Spielstätte, trainieren. Und dann auch nur mit einer Notbeleuchtung. Das Licht, das für die TV-Übertragung an Spieltagen angeschaltet wurde, blieb aus. Ansonsten mussten wir ins 15 Kilometer entfernte Breitengüßbach pendeln. Auch das war nicht akzeptabel. Was sendet das denn für ein Signal an die Mannschaft, wenn sie keine richtige Heimat hat? Wenn wir im Forum trainieren durften, kamen die Jungs schon umgezogen zur Halle, schmissen ihre Klamotten auf die Tribünenplätze und verschwanden ungeduscht sofort wieder nach der Einheit. Es schien, als fühlten sie sich überhaupt nicht wohl in der Halle. Als wären sie froh, so wenig Zeit wie möglich hier zu verbringen. Zudem gab es keine wirkliche Erfolgskultur in Bamberg. Die Spieler machten sich selbst klein. Mit ihrer Körpersprache drückten sie aus: »Was sollen wir Kleinstädter schon gegen die Großen ausrichten? Wir trauen uns gar nicht, überhaupt an ganz oben zu denken. Wir sind Mittelmaß. Und das reicht uns.«

      Während Wolfang mit unglaublichem Einsatz half, dass wir nicht am falschen Ende sparten, und die Hallen- und Lichtproblematik löste, knöpfte ich mir die Mannschaft vor. Ich musste in die Köpfe der Spieler eindringen und ihnen ein neues Denken vermitteln. Am ersten Trainingstag schrieb ich an die Wand in der Kabine. »You are better than you think you are« – »Ihr seid besser, als ihr glaubt«. Ich wollte, dass sie anfingen zu glauben, dass sie gut sind. Weg von diesem Nischendenken, weg von diesem Selbstzweifel. Sie sollten diesen Spruch lesen und darüber nachdenken. »Vielleicht hat der Kerl ja recht. Vielleicht sind wir ja besser, als wir glauben.« Gleichzeitig handelte ich im Training nach dem Motto: »Catch them doing something good.« Wie bei der Kindererziehung. Es bringt nichts, Kinder ständig für ihre Fehlleistungen und Schwächen zu kritisieren. Wenn ich jemandem ständig vorhalte, dass er zu dumm oder zu langsam ist, verliert er sein Selbstvertrauen und den Glauben an sich selbst. Ich darf nicht bei jedem Fehler den Finger in die Wunde legen. Ich muss vielmehr Dinge finden, egal, ob bei meinen Spielern oder bei Kindern, die sie gut machen. Und ebendiese muss ich verstärken – und zwar nicht durch gelangweiltes Klatschen und mit einer großen Selbstverständlichkeit, sondern mit Begeisterung und Enthusiasmus. Sie müssen fühlen, dass ich von dem, was sie mir bieten, wirklich angetan bin. Das heißt natürlich nicht, dass ich überhaupt keine Fehler aufzeigen darf. Aber ich muss Fehler als etwas Natürliches sehen, das zum Leben und zum Sport dazugehört. Man muss sie ruhig ansprechen und konstruktiv zeigen, wie man sie nicht mehr begeht.

      Dabei gilt es, sensibel und feinsinnig vorzugehen. So habe ich mir zum Beispiel ein Gebot auferlegt: »Wechsele nie nach ehrlichen Fehlern aus.« Das heißt im Klartext: Wenn ein Spieler prinzipiell den richtigen Pass spielen will und ihm dabei der Ball wegrutscht, darf er nicht durch eine Auswechslung bestraft werden. Auch nicht, wenn er einen Wurf probiert, der leider danebengeht. Da darf man nicht wechseln. Denn das größte Gut eines Spielers ist sein Selbstvertrauen. Das ist auch bei Profiathleten eine sehr wacklige Sache. Bei keinem Star der Welt, und sei er noch so erfahren und erfolgreich, ist es stabil. Deshalb muss der Trainer alles unterlassen, was mit großer Sicherheit das Selbstvertrauen nachhaltig zerstört. Es spielt sich keiner aus der Krise raus, wenn er draußen sitzt. Solange ein Spieler hart trainiert und das anbietet, was er hat, hat er das Recht, trotz eigener Fehler durchspielen zu können. Das Gebot gilt natürlich nur, solange der Spieler weiterkämpft und durch seine Fehler nicht die ganze Mannschaft nachhaltig beschädigt beziehungsweise ihren Erfolg gefährdet. Ich sehe den Spieler immer als Menschen mit spezifischen, individuellen Stärken und Schwächen, Hoffnungen, Erwartungen und Ängsten. Man darf als Trainer nicht den Fehler machen, ihn nur als funktionierendes Etwas wahrzunehmen und zu behandeln. Deshalb gibt es von mir immer nur ein Drittel Kritik und Tadel, aber zwei Drittel Lob und Anerkennung.

      Dreimal habe ich mit Mannschaften auf sehr niedrigem Niveau zu arbeiten begonnen: in Hagen, München und Bamberg. Und obwohl Bayern in der zweiten Liga angefangen hat, würde ich sagen, dass Bamberg insgesamt das niedrigste Ausgangsniveau hatte. Warum?

      In München ist der Basketball nur 250 Meter von der Wirkungsstätte der Fußballer entfernt. In deren Umkreis wird einem die Erfolgskultur buchstäblich vorgelebt. Zudem haben Bernd Rauch und Uli Hoeneß die Siegermentalität im Blut. Wenn ich an Hagen zurückdenke, so lässt sich sagen, dass dort der Stamm der Spieler auf einem akzeptablen Niveau agierte. Ähnlich wie in Bamberg. Aber die provinziellen Strukturen, die es aufzubrechen galt, waren noch verkrusteter. In meinem Kopf ist der Weg von Platz 13 zu Platz eins der Liga grundsätzlich gangbar, für die Bamberger aus dem Jahr 2001 war eine Spitzenplatzierung jedoch in unendlicher Ferne. Sicherlich lag es zu einem guten Stück an der mentalen Verfassung, aber wir hatten auch andere Zwänge, vornehmlich finanzielle, zu berücksichtigen. Da wir auch nicht Hunderttausende von Euro in neue Spieler investieren konnten, entschlossen wir uns zu einem damals ungewöhnlichen Schritt. Die BBL war zu der Zeit sehr amerikanisch geprägt, es wurde sehr schnell gespielt, mit wenig Körperkontakt und die Verteidigung wurde eher vernachlässigt. Da ich der festen Meinung bin, dass man Feuer nicht mit Feuer bekämpft, entschieden wir uns dagegen, diesen Stil zu kopieren, sondern wollten mit Wasser gegen Feuer vorgehen und setzten auf eine europäisch geprägte Mannschaft. Unser Spiel: sehr physisch, sehr strukturiert und halbfeldorientiert. Wir wollten den anderen die Luft zum Atmen nehmen, sie einengen, ihr Tempo zerstören. Mit unserem Gegenmodell haben wir uns letztlich nicht viele Freunde gemacht. Kritiker warfen uns vor, unattraktiv zu spielen. Zum Teil hieß es, wir würden »dreckig« spielen. Dabei war es nicht »dreckig«. Wir hatten es geschafft, in die Köpfe unserer Gegner zu kommen. Sie hatten Angst vor uns. Niemand wollte gegen uns spielen. Es tat weh, gegen uns zu bestehen.

      Die Schiedsrichter pfiffen gerne gegen uns. Immer mehr Kritiker kamen aus ihren Löchern. Doch anstatt uns zu rechtfertigen oder uns sogar zu entschuldigen, kultivierten wir unser schlechtes Image. Wir packten ein Label drauf und fanden auf diese Weise eine kollektive Identität. Fortan waren wir, nach innen und außen, die »Bad Boys«. Wir fühlten uns wie Will Smith und Martin Lawrence im gleichnamigen Hollywoodfilm. »Niemand mag uns. Wir sind hart. Wir teilen aus. Lassen uns trotz aller Kritik nicht verbiegen. Wir weichen keinen Millimeter von unseren Prinzipien ab. Wir kämpfen gegen den Rest der Welt.« So sind wir fortan aufgetreten. Das hat uns vom Rest der Liga abgehoben, war unser Alleinstellungsmerkmal. Bei Auswärtsspielen trugen wir schwarze Trikots und schwarze Schuhe. Beim Aufwärmen wurde die Titelmelodie des Films gespielt. Das hat den Spielern unheimlich gefallen, es hat sie zusammengeschweißt. Das war ein Label, an dem sich die ganze Stadt orientieren konnte. Dazu muss man wissen: Die Bamberger fühlen sich immer etwas schlechter als andere behandelt; das zeigt sich in ihrer etwas galligen, bissigen Art. Deshalb passte das Bad-Boy-Label nicht nur zu uns Basketballern, sondern zur ganzen Region. Nehmen wir zum Vergleich Dortmund. Gemäß dem Image einer bodenständigen Arbeiterstadt erwartet man dort von den Fußballern, dass sie mehr rennen und kämpfen als der Rest der Liga. Natürlich freuen sich die Zuschauer auch über die Tricks von Mario Götze, aber sie wollen trotzdem harte Arbeit von den Jungs sehen. Wir jedenfalls liebten unser Bad-Boy-Image: Wir spielten wie Bad Boys. Wir fühlten uns wie Bad Boys. Wir waren Bad Boys. »Wir sind eine Truppe von Ungeheuern«, sagte Rick Stafford einmal. Er selbst war eine richtige Drecksau, der auf dem Feld jedes Mittel recht war. Null Starallüren, keine Arroganz. Das Team war ihm immer wichtiger als das eigene Ego. Wir hatten in den Jahren bis zur ersten Meisterschaft Jungs wie Uvis Helmanis in unseren Reihen, der bei einer Körperlänge von 2,04 Meter Schuhgröße 40 trug und nicht richtig laufen und springen konnte, aber immer für sein Team kämpfte und alles für den Erfolg der Mannschaft tat. Jason Sasser war mit seinen 120 Kilo bei 1,98 Meter Körpergröße ein Bulle. Dazu Chris Ensminger, ein aggressiver Center, der austeilte und hinging, wo es wehtat. Wir waren wirklich eine Truppe von Ungeheuern, die sehr wohl mit der Andersartigkeit leben konnte und das Image Jahr für Jahr weiter verinnerlichte.

      Gleich im ersten Jahr schafften wir mit Bamberg den Sprung in die Play-offs. Das sorgte für eine immense Begeisterung in der ganzen Stadt. Man muss nicht immer gleich Meister werden, damit die Menschen durchdrehen. Es reichen auch kleinere Erfolge, um das Feuer zu entfachen. In Bamberg war der Funke gezündet, die Halle sofort voll. Die ganze Stadt war plötzlich vom Basketball infiziert. Sportlich gesehen funktionierten wir einwandfrei und entwickelten uns rasch. Doch hinter den Kulissen musste Wolfgang heftig gegen das Aus kämpfen. Obwohl wir in der Saison 2002/03 sogar das Play-off-Finale erreichten und nach einer 0:3-Pleite Zweiter wurden, drohte dem Basketball in Bamberg der Tod, da der Hauptsponsor Günther Tröster ein wahnsinniges Possenspiel vollführte. Er wollte plötzlich dem Standort Bamberg den Rücken kehren und nach Nürnberg umziehen und kam Zahlungen und Vereinbarungen nicht mehr nach. Erst als Sabine Günther Trösters Anteile für 600 000 Euro kaufte, war das Überleben gesichert.

      Eigentlich entsteht Aufschwung im Sport immer auch durch strukturelle Veränderungen. Entweder wird eine neue Halle gebaut, die die finanziellen Voraussetzungen deutlich verbessert, oder man findet einen neuen Hauptsponsor, der bereit ist, mehr Geld zu investieren. In Bamberg aber war es umgekehrt. Erst kam der sportliche Aufschwung, dann erst folgten neue Sponsoren und bessere wirtschaftliche Möglichkeiten. Am Anfang hatte ich selbst auf viel Geld in Bamberg verzichtet, weil mir die finanziellen Schwierigkeiten bekannt waren. Wir hatten anfangs nur einen Etat von rund 1,2 Millionen Euro und waren damit im unteren Drittel der Liga. Topklubs wie Alba Berlin hatten schon damals fast das sechsfache Budget zur Verfügung. Aber all das konnte uns in unserer Entwicklung nicht stoppen. Trotz des drohenden Aus arbeiteten Wolfgang Heyder und ich weiter wie die Wahnsinnigen. Er putzte die Klinken und sammelte die Kohle, ich suchte mir Spieler aus und verbesserte das Team.

      Und die Fans ließen sich immer weiter von der Begeisterung anstecken, vielleicht auch deshalb, weil es außer uns Basketballern nur noch einen Bundesligisten im Standardtanz und einen im Kegeln in der Stadt gab. Schon 2003 erklärte sich ein Bamberg-Fan bereit, nackt durch die Einkaufsstraße zu rennen, um noch eine Karte für das restlos ausverkaufte Halbfinale gegen Bonn zu ergattern. Der Lokalsender Radio Bamberg hatte seine Hörer gefragt, was sie bereit seien zu tun, um dem Spiel beiwohnen zu können. 8000 Karten hätten wir für das Spiel verkaufen können – bei nur 4700 Plätzen. Tatsächlich flitzte der Anrufer splitterfasernackt durch Bamberg und durfte uns anschließend live in der Halle sehen. Mike Nahar und Steffen Hamann kreierten den Begriff »Freak City«, setzten den Schriftzug auf ein Foto des Ortsschilds, beflockten dieses Motiv auf T-Shirts und verkauften davon Tausende. Kurz, Bamberg liebte seine neuen, immer stärker werdenden Basketballer. Bei unseren Spielen wurde es inzwischen lauter als bei Rockkonzerten. In der Spitze betrug der Geräuschpegel 126 Dezibel. Wenn ein Düsenjet startet, liegt er bei 125 Dezibel. Die Temperatur in der Halle stieg mitunter auf 31 Grad an. Bamberg schrie und kochte.

      In der Saison 2003/04 erreichten wir wieder das Meisterschaftsfinale, verloren dieses Mal 2:3 gegen die Opel Skyliners. Und dann, nach zwei zweiten Plätzen in Folge, gelang uns 2005 endlich die Erlösung. Es war eine der härtestumkämpften Meisterschaften überhaupt. Schon in den beiden Jahren zuvor, als die Finalpaarung ebenfalls Bamberg gegen Frankfurt geheißen hatte, hatten sich die Emotionen überschlagen. Anfeindungen, Beleidigungen, fiese Fouls – all das war nichts im Vergleich zu dem gewesen, was nun in der dritten Auflage passierte.

      Fünfmal trafen wir aufeinander, fünfmal lieferten wir uns einen Basketballfight auf allen Ebenen. Einmal wurde Demond Mallet bei einem Korbversuch derart niedergerissen, dass er benommen liegen blieb. Zuvor hatte sich bereits der Frankfurter Jukka Matinen die rechte Hand gebrochen. In der zweiten Partie waren Frankfurts Spyro Panteliadis und Rick Stafford so aneinandergeraten, dass man sie nur mühevoll hatte wieder trennen können. Als dann auch noch Hasan Özkan unseren Center Chris Ensminger umrempelte und Frankfurts Trainer Murat Didin so tat, als sei er ein Kameramann und damit Chris Schauspielerei unterstellte, sah auch ich rot. Wutentbrannt rannte ich nach dem Spiel im Kabinengang hinter ihm her und beschimpfte ihn. Alles darf man wirklich nicht auf sich sitzen lassen. Didin warf uns »Hollywood-Basketball« vor, behauptete, wir würden nur schauspielern. Mit seiner Gestik hatte er erreichen wollen, dass seine Frankfurter uns ungestraft foulen konnten. »Die Frankfurter Spieler werden doch durch die Schiedsrichter geschützt wie die Feldhamster in Nordrhein-Westfalen von den Grünen«, konterte ich. Und forderte »endlich Gleichberechtigung durch die Schiedsrichter«. Zum fünften und entscheidenden Spiel kam sogar eine vollausgestattete Hundertschaft der Polizei, um mögliche Ausschreitungen im Publikum zu verhindern. Gott sei Dank vergebens, obwohl die Atmosphäre tatsächlich angespannt war. Als Frankfurts Alex King mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden lag, wurde plötzlich das Lied »Theater, Theater, der Vorhang geht auf« von den Bamberger Fans angestimmt. Eine Retourkutsche für die bissigen Kommentare von Didin, der uns als Mimen verunglimpft hatte. Lustig, provokant, vielleicht etwas zu provokant. Manchmal überziehe ich den Bogen ja auch, lege mich mit Schiedsrichtern, ganz selten – wie in diesem Fall – auch mit dem gegnerischen Trainer an. Da steckt aber auch jede Menge Kalkül dahinter. Wenn ich Schiedsrichter provoziere und ein technisches Foul erhalte, stachelt das in besonderen Fällen meine Spieler an. Sie sehen, wie sehr ich mich für sie einsetze, wie unglaublich ich für unser Recht kämpfe. Manchmal hat es auch eine emotionalisierende Wirkung auf die Fans und selbst die Schiris ändern unter Umständen ihre Linie. Aber zu solchen Mitteln darf man nur greifen, wenn es gar nicht anders geht. Die Bamberger Fans sind übrigens nach wie vor die besten der Liga, wenngleich die Münchner kräftig aufholen – wobei man ansonsten nichts auf die Bamberger Fans kommen lassen darf. Immerhin trugen in der Finalwoche 40 Busfahrer der Stadt statt ihrer Dienstuniform unsere Trikots. Selbst der Bürgermeister kam zeitweise so ins Rathaus. Um für die Finalserie Tickets zu bekommen, campierten Anhänger bis zu zwölf Stunden vor den Vorverkaufsstellen. Und um beim letzten Finalspiel dabei sein zu können, wurden angeblich Eintrittskarten für 420 Euro auf dem Schwarzmarkt erworben.

      Doch zurück zum fünften Spiel gegen Frankfurt. Nachdem es 2 : 2 nach vier Spielen stand, kam es zum Showdown in Bamberg – mit einem Derrick Taylor, wie er cooler nicht hätte sein können. 41 Jahre alt, eigentlich schon Basketballrentner. Doch weil sich unser Topscorer Hurl Beechum das Kreuzband gerissen hatte, holte ich Derrick nach 309 Tagen Spielpause zurück – 1988 hatte er seine Profikarriere als Spieler begonnen, saß danach auf der Trainerbank beim Zweitligisten Breitengüßbach und war nun gleichzeitig mein Assistent in Bamberg. Meine Entscheidung stellte ein absolutes Risiko dar, schließlich hatte Derrick kaum trainiert. Trotzdem gingen wir es ein – und wurden belohnt. Als ältester Spieler der Liga brachte er der Mannschaft eine unglaubliche Stabilität. Wenn Steffen Hamann nervös wurde, sorgte Derrick für Ruhe. »Er zeigt keine Nervosität, bleibt immer cool. Das überträgt sich auf das ganze Team«, sagte Steffen. Für die Mannschaft war Derrick nur »Daddy Cool«. Er machte keinen Schritt zu viel und wusste immer schon zwei Pässe vorher, was als Nächstes passieren würde. Und auch als er kurz vor Ende des fünften Spiels beim Stand von 65:62 an der Freiwurflinie stand, blieb er die Ruhe selbst und brachte uns weiter in Front. Am Ende hieß es 68:64. Im dritten Anlauf hatten wir es endlich geschafft. »Wir haben diesen Titel mit jedem Muskel und jeder Faser gewollt«, schrie ich ins Hallenmikrofon. »Für Bamberg, für Franken und für euch Fans.« Es war der Wahnsinn. Vier Jahre zuvor hatten wir gegen den Abstieg gespielt. »Jetzt sind wir Meister.« Auf den T-Shirts, die sich unsere Spieler sofort überstreiften, stand: »Sag einfach Meister zu mir.« Rick Stafford meinte nur: »In Köln haben sie ihre fünfte Jahreszeit an Karneval. Wir haben das im Juni.« Tatsächlich stand die Stadt kopf. Die Bad Boys waren in den Basketballhimmel aufgestiegen. Und am Ende sah selbst ich aus wie ein Bad Boy, nachdem die Jungs mir meine Haare beim Feiern abrasiert hatten.

      [image: IMAGE]

      Ein Jahr später, 2006, schafften wir es erneut ins Halbfinale, verloren da allerdings gegen RheinEnergie Köln. Immerhin erreichten wir aber als erste deutsche Mannschaft die Top 16 in der Europaliga nach begeisternden Spielen, ein großer sportlicher Erfolg. Doch wieder mal standen wir kurzzeitig vor einem riesigen finanziellen Problem. Diesmal hatte unser Trikotsponsor, das Plüschtierunternehmen Nici, Insolvenz angemeldet. Außerdem saß sein Chef Ottmar Pfaff wegen Betrugs im Gefängnis. Der Unternehmer hatte eine bizarre Scheinwelt aufgebaut und mit fingierten Lieferscheinen, Rechnungen und Frachtpapieren Geschäftsvorgänge verbucht, die es gar nicht gab. Rund 40 Millionen Euro soll er so ergaunert haben. 300 000 bis 400 000 Euro hatte Nici zu unserem Gesamtetat von 5,2 Millionen Euro beigesteuert. Die fehlten nun für die kommende Saison. Darüber hinaus war Pfaff noch am Hallenausbau zu 50 Prozent und mit etwa 3,5 Millionen Euro beteiligt. Plötzlich stand alles vor dem Nichts, bis völlig unerwartet Michael Stoschek, der CEO der Brose Fahrzeugteile GmbH, als Geldgeber einsprang und uns überraschend einen noch größeren wirtschaftlichen Spielraum für die Vereinsgestaltung ermöglichte. Die finanziellen Probleme waren also wieder einmal gelöst.

      Aber leider lief es sportlich nicht mehr so gut wie erhofft. Die Bad Boys waren ausgelutscht. Das Thema hatte uns zu einer Meisterschaft getragen. Es hatte uns vereint und stark gemacht. Es war der Schlüssel für den ersten Titel gewesen. Nun mussten wir uns neu ordnen, zumal die Generation um Uvis Helmanis über ihren Zenit hinaus war. Nach der Meisterschaft 2005 war es jedoch nicht leicht, den Umbruch zu gestalten. Ich fand nicht mehr die Zeit, die ich sonst in die Spielerrekrutierung gesteckt hatte. Der Grund? Ich war parallel als Bundestrainer tätig und mit Deutschland 2005 Vize-Europameister geworden. Gleichzeitig zu dieser Verpflichtung eine neue Vereinsmannschaft aufzubauen klappte einfach nicht so problemlos, wie ich gedacht hätte. Kein Wunder, dass ich mit der Auswahl zweier Spieler ganz gewaltig falschlag. Im August 2006 kauften wir DeJuan Collins, im September dann Adam Harrington. Wir kannten Adam schon länger, da er während seiner Zeit bei den Dallas Mavericks ab und zu in Starnberg bei München trainiert hatte. Zudem hatte ihn mir auch Donnie Nelson von den Mavericks empfohlen. Aber im Endeffekt muss man sagen, dass wir mit Collins und Harrington zwei faule Eier gekauft haben.

      Jeder Trainer hat Stärken und Schwächen. Meine Stärke besteht darin, aus zwölf Spielern das Optimum herauszuholen. Ich bin gut darin, sie auf ein gemeinsames Ziel zu fokussieren und sie zu begeistern. Ich kann sie auf etwas einschwören, sodass sie es mit aller Macht erreichen wollen. Meine Stärke besteht aber nicht unbedingt darin, die richtigen zwölf zu finden. Das hat nichts damit zu tun, dass ich nicht weiß, was ich will, oder unsicher bin. Mir ist ganz einfach der Prozess zuwider, mich mit Agenten zu treffen und mit ihnen zu verhandeln. Ich mag es ebenfalls nicht, mir Videos von Spielern anzuschauen und dann zu entscheiden, ob sie zu uns passen. Ich hasse es, mich stunden- und tagelang durch Statistiken zu wühlen. Daher ist es auch so wichtig, dass ich jetzt in München einen Sportdirektor an meiner Seite habe, der genau diese Aufgaben für mich übernimmt. Und der vor allem weiß, welche Spieler ich brauche. Der soll mir keine Spieler aufs Auge drücken, die nicht meiner Basketballphilosophie entsprechen. Mein Sportdirektor muss mich blind verstehen, mir optimal zuarbeiten und meine Ideen kapieren und umsetzen. Dann funktionieren wir gemeinsam. Mit Collins und Harrington hatte ich mich nicht genügend auseinandergesetzt. Ich hatte weder die Muße noch die Zeit dafür. Und dann kam noch hinzu, dass niemand ehrlich zu mir war, welche Verfehlungen Collins sich leistete. Keiner im Team ist zu mir gekommen und hat gesagt: »Der Kerl macht unsere Mannschaft kaputt. Der hat Alkoholprobleme und treibt einen Keil zwischen uns.« Erst als er, wie schon anfangs im Buch erwähnt, angetrunken zur Abfahrt zu einem Europacup-Spiel kam, wurde mir bewusst, dass der Typ die Mannschaft sprengte, sie über Gebühr belastete. Mit ihm zu reden wäre zwecklos gewesen. Und hätte ich weiter Geduld mit Collins gehabt, wären wir in jener Saison ganz sicher nicht Meister geworden. Gleiches galt für Harrington, den wir wie Collins mit einer Abfindung aus dem laufenden Vertrag entließen.

      Aber so einfach war es nicht, die entsprechenden Korrekturen vorzunehmen. Der Wind wurde ohnehin rauer. Wir blieben im Dezember 2006 weit hinter unseren Zielen zurück, krebsten irgendwo auf Platz sechs der Bundesliga herum. Zwischenzeitlich stiegen wir sogar einmal auf den 13. Rang ab. Das Publikum wurde kritisch, auch mir gegenüber. Nach dem letzten Spiel vor Weihnachten, das extrem zäh war und wir nur mühsam mit drei Punkten Vorsprung gewannen, schnappte ich mir das Mikrofon und sprach zu ihm. »Ihr habt recht, nicht mit uns zufrieden zu sein«, sagte ich. »Wir haben falsche Entscheidungen getroffen. Ich habe falsche Entscheidungen getroffen. Es tut mir leid, wie wir hier teilweise auftreten. Das ist kein Bamberger Basketball. Das ist nicht der Basketball, für den wir eigentlich stehen. Aber wir werden wiederkommen. Wir kommen ganz sicher zurück. Und wir werden noch um die Meisterschaft spielen.«

      Im Januar 2007 holten wir Steffen Hamann zurück. Und dann gab es noch einen Spieler, den ich unbedingt haben wollte: Casey Jacobsen. Ich war von diesem Kerl absolut überzeugt, wusste, dass er derjenige ist, der den Unterschied zwischen Meisterschaft und Platz zwei ausmachen kann. Es gibt Kerle, die sprühen Funken, und plötzlich steht der ganze Himmel in Flammen. Mit diesem Casey war ich mir sicher, dass wir die Kurve kriegen und die Liga von hinten aufrollen würden. Für die Verpflichtung brauchten wir die Zustimmung vom Aufsichtsrat. Wolfgang Heyder, Bambergs Manager, und ich waren sicher, dass wir die Herren der Zahlen überzeugen könnten. »Dirk, du bist wie der Rattenfänger aus Hameln«, sagte Heyder zu mir. »Du machst das schon.« Aber egal, wie ich auch auf den Aufsichtsrat einredete, er machte dicht. Wir hatten den Etat wegen der Abfindung von Collins und Harrington schon aufgebraucht. Noch eine Nachverpflichtung wollten sie uns nicht zugestehen, zumal Jacobsen nicht ganz günstig war. Um 50 000 Euro hätten wir den Etat zusätzlich überzogen. Keine Unsumme, aber dem Aufsichtsrat ging es darum, wirtschaftlich solide zu arbeiten, das war nachvollziehbar.

      Ich musste mit härteren Bandagen kämpfen. Das erste und einzige Mal in meiner langen Trainerkarriere drohte ich mit Rücktritt. Ich hatte mir diesen Schritt nicht zuvor überlegt. Er kam spontan, er war die letzte Möglichkeit, die mir einfiel, um unsere Verantwortlichen doch noch zu überzeugen. Ständig mit Rücktritt zu drohen halte ich übrigens nicht nur für lächerlich, sondern auch für unglaubwürdig. Abgesehen davon, dass ein solches Verhalten letztlich nicht dem Zweck dient, spielt es den Kontrahenten in die Hände. Denn die würden hinter deinem Rücken nur sagen: »Ach, lass den mal ein paar Minuten toben. Der tritt eh nicht zurück. Das ist eine leere Drohung.« So bin ich nicht, ich habe es tatsächlich ernst gemeint. Es gab an diesem Abend eine »Vielleicht doch«-Entscheidung, sodass Wolfgang und ich eigenmächtig die Verpflichtung realisieren konnten.

      Noch in der gleichen Nacht tyrannisierte ich Wolfgang mit Anrufen und SMS. »Ich will ihn. Wir müssen diesen Jungen holen.« Als er irgendwann nicht mehr reagierte, klingelte ich ihn zu Hause aus dem Bett. »Pass auf, Wolfgang. Ich bin absolut sicher, dass wir mit Casey Meister werden.« Bei Dingen, von denen ich überzeugt bin, dass sie notwendige Entscheidungen für den Erfolg sind, akzeptiere ich kein Nein. Da kämpfe ich so lange, bis aus dem Nein ein Ja wird. Man darf nicht wegen jeden Konflikts in den Krieg ziehen, man muss sich seine Schlachten genau aussuchen. Denn dann hat man auch bessere Chancen, die wichtigen zu gewinnen. Wenn man erfolgreich sein will, braucht man Hartnäckigkeit. Eigentlich bin ich ein kompromissfähiger Mensch. Aber bei Jacobsen, das hatte ich mir geschworen, würde ich unbeugsam sein. Mein Angebot, 10 000 Euro selbst zu zahlen, war auch keine kühle Berechnung. Ich habe mir nicht gesagt, dass ich die Kohle ohnehin wieder bekommen würde, wenn ich die Siegprämien für die Meisterschaft einstriche. So ticke ich nicht. Wenn man Trainer ist, weil man vor allem das große Geld verdienen will, kann man nicht erfolgreich sein. Es geht darum, etwas zu gestalten. Geld macht einen nicht glücklich, das Gefühl, Meister geworden zu sein, hingegen schon. Ich wollte mit meinem Vorschlag ein Zeichen setzen, dass mir dieser Spieler so wichtig ist, dass ich für ihn auf Geld verzichte. Ob ich jetzt 10 000 Euro mehr oder weniger mit ins Grab nehme, war mir egal. Mir ging es um den symbolischen Akt.

      Wolfgang und ich haben es dann irgendwie geschafft. Und noch in der Nacht schickten wir nach kurzer Rücksprache mit Matthias Drewniok den unterschriebenen Vertrag raus. Es sollte sich auszahlen: In der Hauptrunde kletterten wir mit Jacobsen im Team auf Rang drei der Tabelle, besiegten dann zunächst Bonn im Viertelfinale, anschließend Ludwigsburg im Halbfinale und standen im Play-off-Finale gegen die Artland Dragons aus Quakenbrück. Letztere waren nach ihrem Aufstieg in die Bundesliga noch als die Jungs aus »Entenhausen« verhöhnt worden. Doch nun hatten sie Alba Berlin, den Tabellenersten der Hauptrunde, und RheinEnergie Köln, den Titelverteidiger, besiegt. Plötzlich interessierten sich alle für das Duell zwischen uns und dem FC »Entenhausen«. Die überregionalen Medien – von der Tagesschau bis zum Heute Journal – stilisierten die Finalserie zum Duell der Dörfer. Sogar der Spiegel schrieb über Quakenbrück mit seinen 12 697 Einwohnern, seinen »etwa hundert Fachwerkhäusern«, dem einen Kino und dem Fluss namens Hase. »Die Gemeinde ist gerüstet«, hieß es, »ein örtlicher Betrieb zimmert jetzt neben die Rathaustreppe einen Holzbalkon.«

      Doch nicht nur die Gemeinde war gerüstet. Auch das Team funktionierte bestens. Fast schon zu perfekt. Ich hatte ja immer als Leitplanke für mich und meine Mannschaften definiert, dass »niemand mehr Kampfgeist, Siegeswillen oder Einsatz zeigt als wir«. Ich glaube immer an den Sieg. Da muss ich mir auch nichts einreden. Das sitzt einfach tief in mir. Ich weiß, wie man Meisterschaften gewinnt. Durch die Siege gegen Berlin und Köln traten allerdings auch die Dragons sehr geschlossen und mit einem starken Glauben an die eigenen Fähigkeiten an. Vor dem ersten Anwurf zum ersten Spiel der Best-of-Five-Serie demonstrierten sie bei der obligatorischen Vorstellung der Spieler noch einmal, wie eng das Team zusammenstand. Die Artland Dragons Quakenbrück liefen nicht wie bei anderen Klubs üblich einzeln aufs Parkett – sie stürmten es als geschlossene Gesellschaft, Arm in Arm, alle wie einer, wie eine Mauer, die unüberwindbar im Weg steht. Und tatsächlich brach in diesem ersten Finalspiel bei uns in Bamberg das Unheil über uns herein. Wir liefen die ganze Zeit einem Rückstand hinterher, der bisweilen neun Punkte betrug. Selbst als wir in der Schlussphase in Führung gingen, konnten wir keinen sicheren Vorsprung erspielen. Am Ende hieß es 69:70 – ein Rückschlag, aber kein Beinbruch. Denn irgendwie tat uns dieser Dämpfer auch gut, prasselte wie ein reinigendes Gewitter über uns hinein und verdeutlichte uns, dass wir uns noch mehr anstrengen mussten. Und das kapierte jeder einzelne von uns.

      Mit der Entlassung von Collins, der die Stimmung vergiftet hatte, waren wir wieder ein Team. Nun gab es keinen Egoisten mehr, der womöglich nur mit dem Ball tanzen, auf das persönliche Punktekonto schielen und seine eigene Show abziehen wollte. Jeder hatte verstanden, dass es wichtiger war, den Ball geduldig zu bewegen, bis wir uns eine gute Wurfposition erarbeitet hatten. Jeder brachte Opfer und bügelte die Fehler des anderen aus. Als beispielsweise Darren Fenn aus Bremerhaven zu uns kam, war er der viertbeste Scorer der BBL. Beim ersten Training fragte ich ihn: »Willst du Punktekönig oder Meister werden?« Von da an arbeitete er an seiner Defensive und dem Rebound. Genauso Vincent Yarbrough: Bei Viola Reggio Calabria in Italien war er fürs Punkten da gewesen, bei uns fungierte er als Kettenhund für den stärksten Flügelspieler des Gegners. Jeder hatte seine Aufgabe verstanden. Und so konnten Casey Jacobsen und Steffen Hamann vorne ihre Freiräume nutzen. Sie spielten auf dem Klavier, das die anderen trugen. Drei Appelle schrieb ich in unserer Kabine mit einem Filzstift auf die Tafel: »Gebt alles heute!« – »Qualität und Intensität für 40 Minuten!« Und: »Die beste Verteidigungsleistung der Play-offs!« Anschließend erklärte ich noch einmal unsere sechs wichtigsten Angriffsvarianten. Wie immer bildeten wir einen Kreis, umarmten uns und schrien: »Two, three, Bamberg!«

      Nach zwei weiteren Spielen führten wir in der Finalserie mit 2:1. In unserer Kabine hing ein Plakat mit der Zahl 1. Es war ein Abrisskalender. Nun waren wir nur noch einen Sieg davon entfernt, zum zweiten Mal seit 2005 Meister zu werden. Und es sah verdammt gut aus. Sechs Sekunden vor Schluss führten wir mit 64:63, als Casey Jacobsen den Ball knapp daneben legte und damit Quakenbrück die Chance gab, doch noch das fünfte Finalspiel zu erreichen. Sechs Sekunden reichen allemal für einen Angriff. Sie hätten auch Quakenbrück genügen können. Weil aber zunächst Brian Bailey und dann Nik Caner-Medley den Korb Sekundenbruchteile vor Schluss verpassten, gewannen wir – und entschieden die Serie vorzeitig mit 3:1 für uns. Volker Stix, Rick Stafford, Wolfgang Heyder, der zweite Vater des Erfolgs, und ich lagen uns in den Armen.

      Wir waren wie Phoenix aus der Asche wieder auferstanden, aus einem zerstrittenen Haufen war eine harmonische Familie geworden. Monatelang waren wir in der Liga hinterhergelaufen, weil es in der Mannschaft nicht passte. Doch als es drauf ankam, haben wir das Feld von hinten aufgerollt. Heute kann ich sagen: Zum Glück hat sich Wolfgang Heyder nie von den anonymen Drohbriefen beeindrucken lassen, die er im Winter dieser Saison regelmäßig erhalten hatte. Der nachverpflichtete Casey Jacobsen bekam übrigens die Trophäe für den wertvollsten Spieler der Finalserie. Steffen Hamann, im Winter von Climanio Bologna zurückgekehrt, spielte eine unglaubliche Serie.

      Mit drei betriebseigenen Fliegern von unserem Namenssponsor Brose ging es nach dem Spiel in Quakenbrück zurück nach Bamberg. Kurz vor ein Uhr nachts drehten wir eine Ehrenrunde über der hell erleuchteten Stadt. 10 000 Menschen feierten uns. Meine Ohren klingelten, so laut war es. Aber sie klingeln sowieso ständig. Ich habe seit Langem einen Tinnitus. Der kriegt ohnehin bei jedem Heimspiel richtig Futter. Doch jeder Sieg heilt den Schmerz.

      »Piep, piep, piep« von Wolfgang Heyder

      [image: IMAGE]

      »Piep, piep, piep«
 von Wolfgang Heyder

      2001 holte Wolfgang Heyder Bauermann nach Bamberg. Dem Duo gelang es innerhalb von kürzester Zeit, Bamberg aus der Mittelmäßigkeit an die Spitze des deutschen Basketballs zu katapultieren, allen finanziellen Nöten zum Trotz. Mit Bauermann kam der Wahnsinn nach Bamberg – und Manager Heyder wurde so lange aus dem Schlaf gerissen, bis die Bamberger am Ende zweimal Meister waren.

      Dirk ist ein Quälgeist. 24 Stunden am Tag. Immer. Wenn er etwas will, dann kämpft dieser Mann darum, bis er es bekommt. Sie glauben es nicht?

      Hier ein Beispiel: Es war weit nach Mitternacht. 2.30 Uhr. Ich lag zu Hause neben meiner Frau im Bett, als das Handy klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Aber ich bin nicht mehr aufgestanden. Ich wusste, dass es Dirk war. Ich wollte nicht mehr mit ihm diskutieren.

      Bis ein Uhr nachts hatte ich zuvor mit ihm zusammengesessen und über einen Transfer von NBA-Spieler Casey Jacobsen gesprochen. Der hatte bei den Phoenix Suns, New Orleans Hornets und Houston Rockets gespielt – und nun wollte ihn Dirk mit aller Macht. »Hol ihn. Du musst das schaffen«, lag mir Dirk in den Ohren. Aber mir waren die Hände gebunden. Jacobsen war zu teuer, eine Verpflichtung war bereits von unserem Aufsichtsrat abgelehnt. Trotzdem akzeptierte Dirk das Nein nicht. »Ich will ihn. Wir müssen diesen Jungen holen.« Doch Dirks Betteln war zwecklos. Ohne Aufsichtsratzusage durfte ich nichts machen, so gerne ich ihm den Wunsch auch erfüllt hätte. Also beendete ich die Diskussion, stieg in mein Auto und fuhr nach Hause. Piep, piep – das Signal für einen SMS-Eingang. »Irgendwie schaffen wir das.« Piep, piep – und noch eine. »Er ist ein Siegertyp.« Und so ging es weiter. In einer Tour piepste das auf dem Beifahrersitz liegende Handy.

      Dirk hatte allen Grund, sich so ins Zeug zu legen. Am nächsten Tag schloss sich das Transferfenster. Wenn, dann musste noch in dieser Nacht der unterschriebene Vertrag zurückgeschickt werden. Piep, piep, piep, piep – ich ignorierte es, weil ich Dirk sowieso nichts anderes mehr hätte sagen können. »Der Typ ist völlig wahnsinnig«, raunte ich meiner Frau zu, als ich mich unter die Bettdecke kuschelte. »Absolut bekloppt.«

      Piep, piep. Dann klingelte das Handy. Und wenig später, kurz vor drei Uhr nachts, läutete es an der Haustür.

      Noch bevor ich die Tür öffnete, war klar, wer da stand. Dirk. »Ich habe ein Idee, wie wir es machen«, sagte er und schob sich ins Haus. »Pass auf, Wolfgang. Ich bin absolut sicher, dass wir mit Casey Jacobsen Meister werden. Der Typ ist genial. Der bringt uns weiter. Du wirst Meister. Ich werde Meister. Wir werden Meister. Bamberg wird Meister«, sagte Dirk.

      »Das hast du alles schon mal gesagt. Aber was ist jetzt dein Plan?«

      »Ich zahle von meinem Gehalt etwas dazu. Du zahlst etwas aus eigener Tasche. Und schon funktioniert die Sache.« Wir verständigten uns darauf, dass jeder von uns 10 000 Euro aus privater Kasse für den Spielerkauf zuschießen sollte, und machten noch in der Nacht eigenmächtig den Deal fix. Eine kluge Entscheidung. Denn Jacobsen war wirklich ein Gewinner. Und ein Sympathieträger der Stadt. Der Aufsichtsrat verzieh uns unseren Alleingang. Und Dirk hatte wieder einmal bekommen, was er wollte.

      Eigentlich müsste man jedem, der mit Dirk arbeitet, raten, das Handy nachts auszustellen, die Klingel abzuklemmen oder ihm am besten gar nicht zu verraten, wo man wohnt. Aber wahrscheinlich würde er es irgendwie herausfinden und auch so lange mit Steinchen an die Scheibe werfen, bis man ihn reinlässt. Doch genau diese Leidenschaft ist es, die Dirk so einzigartig macht. Er will immer gewinnen. Er ist nie bereit, Kompromisse einzugehen. Und er will immer das Beste. Mein Handy klingelte auch schon mal um sechs Uhr morgens nach Meisterschaftsfeiern. »Bist du schon wach? Können wir uns um halb neun treffen?« Nie lag er verkatert oder lustlos im Bett. Dirk ist immer aktiv.

      Sein Wahnsinn macht ihn gut. Sein Wahnsinn ist ansteckend. Ich liebe seinen Wahnsinn. Manchmal ist es wirklich erstaunlich, woher er diese Energie hat. Wenn man ihn nicht kennt, könnte man denken, dass er nie schläft. Vielleicht muss er auch deshalb immer weit außerhalb wohnen, um in den wenigen Stunden der Ruhe wirklich abschalten zu können. Während seiner Zeit bei uns hat er in Geisfeld, im oberfränkischen Landkreis Bamberg, gewohnt. Knapp 900 Einwohner, eine Brauerei und als Sehenswürdigkeiten die Überreste der Wendlinuseiche – auch Tausendjährige Eiche genannt – und der Blutbrunnen. Dort hatte Dirk alleine direkt am Waldrand ein Haus, in dem drei Familien hätten wohnen können, mit 1500 Quadratmeter großem Garten bezogen. Der Besitzer hatte ihm das Haus nur unter der Auflage vermietet, den Garten gut in Schuss zu halten. Weil Dirk dazu natürlich weder Zeit noch Lust hatte, mähte mein Schwiegervater den Rasen, pflanzte Blumen und jätete Unkraut.

      Dirk, bleib so wahnsinnig, wie du bist. Ich habe dich dafür bewundert. Es war eine tolle Zeit.

Eine Fleischwunde und der
 Traum von Picasso

  Weshalb Erfolg keine Frage des Alters ist

      Ganz abgeneigt schien die Bundeskanzlerin nicht gewesen zu sein. Sie dachte kurz nach, schloss für einen Moment die Augen und sagte dann: »Nein, tut mir leid. Ich muss doch unseren Euro retten.« Außerdem käme doch schon Christian Wulff, unser Bundespräsident. Ein Korb von Angela Merkel. Allerdings ein akzeptabler. Ich hatte ihr bei unserem Besuch im Kanzleramt Ende August 2011 gesagt, dass sie zu unserem Testspiel gegen Mazedonien im Vorfeld der Europameisterschaft in Litauen kommen müsse. »Sie sind der klassische Basketballfan. Es braucht etwas, bis Sie Ihr Herz dafür entdecken, aber dann sind Sie Feuer und Flamme. Sie müssen uns einfach zuschauen. Anschließend sind Sie infiziert.«

      Aber Merkel kämpfte lieber um den Euro, dafür kam Christian Wulff sogar nach dem Spiel in unsere Kabine. Es war das erste Mal überhaupt, dass ein Bundespräsident so nah am Basketball dran war. Wulff zeigte uns den Spielerpass seiner Frau Bettina, die früher beim TSG Großburgwedel Basketball gespielt hatte. Wenige Tage zuvor hatte er Dirk Nowitzki das Silberne Lorbeerblatt als »Vorbild und grandioser Botschafter für Deutschland« überreicht.

      Die Politik interessiert sich heute mehr denn je für Basketball – Dirk sei Dank. Mit dem Gewinn der NBA-Meisterschaft hat er in Deutschland eine neue Euphorie ausgelöst. In der Sport Bild wurde seine Wurfhand in Originalgröße abgedruckt. »Die wahre Hand Gottes«, stand in dicken Buchstaben daneben. Und weiter hieß es: »Bei der Fußball-WM 1986 hatte der Argentinier Diego Maradona im Viertelfinale gegen England mit der linken Hand ein irreguläres Tor erzielt. Argentinien gewann 2:1, und der Betrüger sagte: ›Das war die Hand Gottes.‹ Nun weiß die Sportwelt: Es gibt eine wahre Hand Gottes – die rechte von Nowitzki.« Ervin Magic Johnson, der legendäre Exstar der L.A. Lakers, lobte: »Dirk ist der beste Werfer der NBA. Sein Spiel, sein Verhalten, seine Mentalität – all das macht ihn einzigartig. Er spielt wie Shaq O’Neal und manchmal wie Michael Jordan. Wenn er Lunte riecht, ist er nicht zu stoppen.« Und Johnson schwärmte weiter: »Es hieß, er sei weich. Streicht das, er ist nicht mehr zu weich. Es hieß, er könne nicht zum Korb ziehen. Streicht das, er zieht zum Korb. Er ist ein Gewinner. Er hat mentale Stärke gezeigt wie noch niemand in der NBA.« Für Miami-Star LeBron James gibt es »keinen Spieler der Welt, der Dirk ausschalten kann«.

      13 Jahre ist Nowitzki diesem Traum nachgelaufen. Und er hat es als Erster, der das Spiel nicht in den USA gelernt hat – also in dem Land, in dem es erfunden wurde –, geschafft, sein Team in den USA zur Meisterschaft zu führen. Damit ist er in die Klasse der größten deutschen Sportler aufgestiegen: zu Max Schmeling, dem ersten Schwergewichtsweltmeister im Boxen, zu Franz Beckenbauer, dem Fußballweltmeister als Spieler und Trainer, zu Boris Becker, dem ersten deutschen Sieger in Wimbledon, und zu Michael Schumacher, dem Rekordweltmeister in der Formel 1. 250 000 Menschen feierten Nowitzki und die Dallas Mavericks bei der Meisterparade, US-Präsident Barack Obama lud das Team ins Weiße Haus ein. Dirk bekam ein Päckchen von Boxlegende Muhammad Ali mit einem Boxhandschuh, der die Aufschrift trug: »You are the greatest«.

      94 Spiele hatte Nowitzki seit Ende Oktober 2010 bis zum Gewinn der NBA-Meisterschaft im Juni 2011 absolviert. 94 Spiele innerhalb von 225 Tagen – ein absolutes Mammutprogramm. Er hatte mit Fieber und einer gerissenen Sehne im linken Mittelfinger gespielt. »Die Play-offs, das war natürlich schon zwei Monate die Hölle«, hatte Nowitzki hinterher verraten. »Du bist mental ständig am Limit. Ich denke, deshalb bin ich in den Finals auch ein bisschen krank geworden. Du schläfst ja teilweise so spät ein, erst um vier, fünf Uhr. Einschlafen nach solchen Spielen, das ist eigentlich das Schwerste.«

      Doch trotz allem hatte sich Dirk entschieden, uns bei der Europameisterschaft 2011 in Litauen zu helfen. Der beste Basketballer der Welt wollte, obwohl er ein körperliches Wrack sein musste, sich für sein Land ins Zeug legen und die Minimalchance ergreifen, noch einmal mit Deutschland bei den Olympischen Spielen dabei sein zu können. »Ich will den anderen nicht die Chance verbauen, an Olympia teilzunehmen«, sagte Nowitzki. »Dazu müssten wir mindestens Sechster werden.« Eine unglaublich schwere Aufgabe, da eine EM selten so stark besetzt war wie diese. Mit Dirks Teilnahme an der Europameisterschaft stiegen auch die Erwartungshaltungen. Laut einer Umfrage des Sportinformationsdienstes trauten 43,7 Prozent der Sportfans uns mit Nowitzki sogar den Titelgewinn zu. Eine völlig überzogene Erwartungshaltung. 25 NBA-Profis waren bei der EM dabei, nur zwei davon spielten bei uns. Allein Titelverteidiger Spanien war mit sechs NBA-Stars bestückt.

      Als Nowitzki und Chris Kaman als Letzte zu unserer Vorbereitung stießen, war den anderen die Anspannung anzusehen. Alle waren sehr nervös. Einige kannten die beiden nicht persönlich. Sie fragten sich, ob die Superstars wohl ihre Namen wussten. Würden sie distanziert sein? Wie sollte das mit ihnen werden? Doch zwischenmenschlich gab es überhaupt kein Problem in unserer Truppe. Die Chemie stimmte sofort. Dirk nahm jeden zur Begrüßung in den Arm, als ob man sich seit 100 Jahren kennen würde. Und Chris Kaman erklärte sogar: »In der NBA fühle ich mich häufiger als Ausländer. Da ist jeder eine Ich-AG. Hier redet jeder mit jedem. Hier macht es mir viel Spaß.«

      Ich selbst hatte kurz überlegt, wie ich mit Nowitzki bei dieser EM umgehen sollte. Ich wusste, dass er müde war und die Mannschaft nicht so würde tragen können wie in den früheren Jahren. Daher dachte ich kurz darüber nach, ihn wie »flares«, so werden Täuschkörper bei Kampfjets genannt, einzusetzen. Durch ihre Wärmestrahlung werden die gegnerischen Lenkflugkörper, die ihr Ziel mittels eines Infrarotsuchkopfs ausmachen, vom Kampfjet, den es eigentlich zu treffen gilt, abgelenkt. Für unser Spiel hätte das bedeutet: Während die Gegner denken, Dirk sei unsere Hauptangriffsoption, und sich auf ihn stürzen, positionieren sich unsere übrigen Spieler und punkten frei stehend. Das käme im Fußball der Variante gleich, man würde Lionel Messi plötzlich nach hinten links in die Abwehr beordern, zwei Gegner folgten ihm dorthin und der Rest von Barcelona hätte plötzlich viel mehr Platz zum Angriff.

      Letztlich entschied ich mich natürlich gegen diese Idee. Das konnte ich einem Nowitzki nicht verkaufen. Schließlich wollte er sich wieder für uns engagieren und ich würde ihm zum Dank die Rolle des Täuschungsmittels andrehen? Das wäre schlicht und ergreifend falsch gewesen. Also blieb alles beim Alten. Nowitzki sollte wie immer unsere tragende Säule sein. Auch wenn es menschlich zwischen den Spielern harmonierte, sportlich war es schwer, die beiden Basketballwelten, die die USA und Europa mit ihren völlig unterschiedlichen Spielphilosophien verkörpern, so schnell zu vereinen. NBA-Basketball und europäischer Basketball sind streng genommen wie zwei verschiedene Spiele. In Europa ist das Spiel langsamer, viel mannschaftlicher. Das Wichtigste ist, den Ball viel zu passen und so den freien Wurf für den Mitspieler zu ermöglichen. In der NBA ist das Spielfeld größer. Dadurch werden mehr Duelle Mann gegen Mann ausgetragen. So kommt es im Vergleich zu Europa nicht nur zu mehr spektakulären Aktionen, auch der einzelne Spieler, der Star, wird vor zu viel Körpereinsatz des Gegners geschützt. Und die Regeln, die in der NBA gelten, dienen demselben Zweck. Ganz einfach gesagt: Beim Fußball darf man als Gegner einen Superstar wie Messi mit zwei oder drei Mann bearbeiten, d. h., er hat permanent mehrere Gegner auf den Füßen stehen. Das ist beim Basketball in der NBA untersagt. Man darf nicht ständig wie eine Klette an den Besten hängen – und sie womöglich dabei verletzen. Das führt uns zur Gretchenfrage: Was macht die FIBA, der Weltbasketballverband, für seine besten Spieler bei einer EM? Antwort: Nichts! Und schlimmer noch: Der Verband lässt es zu, dass die Stars übelst auf dem Spielfeld verkloppt werden.

      Nehmen wir die EM in Litauen: Bevor Dirk den Ball überhaupt bekommen hat, musste er schon drei Schläge einstecken, und wenn er den Ball hatte, wurde weiter auf ihn eingeprügelt. Dirk wurde attackiert wie ein Kreisläufer beim Handball – und die Schiedsrichter haben weggeschaut. Ich glaube, dass ihm der NBA-Titel sogar geschadet hat, wenn man nur auf die Schiedsrichterbehandlung bei der EM blickt. Hier wurde frei nach dem Motto verfahren: »Für dich pfeifen wir nicht mehr. Denk bloß nicht, dass du was Besonderes bist, nur weil du Nowitzki heißt. Und jammere nicht so!« Nach unserem Spiel gegen die Serben habe ich einen der Schiedsrichter gefragt, ob es sein Ernst sei, den besten europäischen Spieler, den es je gab, so verprügeln zu lassen. Seine Antwort war nur: »Für mich ist jeder ein Superstar.«

      Die NBA-Stars bekommen keinen Cent dafür, bei so einer Veranstaltung zu spielen. Dirk hätte es überhaupt nicht nötig gehabt, aber er tat es trotzdem. Mit dieser problematischen Einstellung, da bin ich mir sicher, wird sich die FIBA früher oder später ins eigene Fleisch schneiden. Die Funktionäre müssen endlich von ihrem hohen Ross runterkommen, sonst wird das Niveau künftig sinken, weil einfach keiner der Stars mehr Lust haben wird, wie Freiwild gejagt zu werden. Wir hatten jedes Jahr heftige Diskussionen mit Mark Cuban, dem Besitzer der Dallas Mavericks, damit Dirk überhaupt an Welt- oder Europameisterschaften teilnehmen durfte. Cuban hatte Angst, dass er sich verletzte. Er brauchte seinen wichtigen Spieler fit am Anfang der NBA-Saison. Nach dem, was ich bei dieser EM erlebt habe, kann ich Cubans reservierte Haltung durchaus nachvollziehen. Ich hätte es sogar verstanden, wenn er sofort mit dem Flugzeug gekommen wäre, um Nowitzki aus dieser Prügelhölle zu befreien.

      Dirk kann normalerweise mit der Härte, mit der gegen ihn gespielt wird, umgehen. In diesem Sommer aber fiel es ihm enorm schwer. Trotzdem habe ich ihn für seine Nehmerqualitäten bewundert. Er hat gefightet, ausgeteilt, eingesteckt. Auch aus ihm ist in all den Jahren ein mit Narben übersätes Schlachtross geworden. In den Mannschaftsbesprechungen wirkte er allerdings oft müde – er hätte eigentlich Urlaub gebraucht. Und noch etwas war in diesem Sommer anders als in den Jahren zuvor. Dirks Toleranzgrenze für Fehler seiner Mitspieler war etwas niedriger als sonst. Darüber habe ich mit ihm geredet. Spieler lassen es draußen auf dem Feld schon mal richtig krachen. Da wird sich hart die Meinung gesagt und dann weitergekämpft. Zartbesaitet darfst du nicht sein. Passt der Schuh, ziehst du ihn an, wenn nicht, lässt du es bleiben, doch persönlich nimmst du es nie. Wenn Dirk Nowitzki aber mit einem jungen deutschen Nationalspieler umgeht wie mit seinen Mitspielern bei Dallas, kann das den Kerl einschüchtern und das wäre nicht gut. Was hat Dirk also gemacht? Thema verstanden, umgesetzt und sich nach jedem Training mit Tibor, Robin oder Philip beschäftigt, ihnen Tipps gegeben. Führung am Beispiel, Führung mit dem Herzen. Weltklasse.

      »One more summer« – so also lautete unser Motto für die Europameisterschaft in Litauen. »Noch ein Sommer«. Damit war natürlich der Sommer 2012 gemeint, genau genommen die Zeit vom 27. Juli bis zum 12. August, dann nämlich, wenn die Olympischen Spiele in London stattfinden werden. Zur Motivation zeigten wir den Jungs Bilder vom Einmarsch in Peking 2008, um ihnen zu vermitteln, dass dies keine normale Europameisterschaft war. Wir zeigten ihnen Bilder, wie sie bei der EM sechs Jahre zuvor Spanien im Halbfinale niederkämpften. Immer wieder erinnerten wir sie daran, dass es um »one more summer« ging.

      Das wirkte. Zum Auftakt schlugen wir Israel und Italien, verloren dann gegen Frankreich und Serbien und gewannen zum Abschluss der Vorrunde gegen Lettland, wenn auch denkbar knapp mit nur einem Punkt. Als Dritter kamen wir weiter, hatten es in der Zwischenrunde aber erneut mit den ganz Großen Europas zu tun. Auf uns warteten die Türkei, Spanien, Serbien, Frankreich und Litauen. Das ist fast so, als träfe Deutschland in der Vorrunde einer Fußball-WM auf Spanien, Italien und die Niederlande. Am Ende hätten wir sogar die K.-o.-Runde erreichen können, brauchten dafür aber nicht nur einen Sieg gegen Litauen, sondern mussten gleich mit elf Punkten Vorsprung gewinnen. Und wir waren nahe dran, hatten eine Drei-Punkte-Führung zu Anfang des letzten Viertels. Doch leider reichten letztlich Kraft und Substanz nicht mehr, um das Unmögliche noch möglich zu machen.

      So endete meine Ära als deutscher Bundestrainer nach acht Jahren mit dem EM-Aus am 11. September 2011. »One more summer« war uns nicht vergönnt. Nicht mal die Chance, übers Qualifikationsturnier nach London zu kommen, blieb uns. Sportlich gesehen schnitten wir in Litauen zufriedenstellend ab. Wir hatten uns nicht blamiert. Im Rahmen unserer Möglichkeiten hatten wir erreicht, was realistisch war. Aber wir hatten es nicht geschafft, wie 2005 und 2008 über uns hinauszuwachsen, als wir Vize-Europameister wurden und uns die Qualifikation für Olympia gelang.

      Am Ende stand Dirk Nowitzki vor den Mikrofonen der Presse und erzählte den Journalisten, es sei seine Schuld, dass wir ausgeschieden sind. »Es lag an mir. Die Jungs waren super, Chris Kaman war super. Ich denke immer, dass ich die ganzen gegnerischen Mannschaften alleine schlagen muss, nur in der Verfassung war ich leider nicht. Ich konnte ein großes Turnier nicht dominieren, wie ich es früher gemacht habe. Ich habe es unseren jungen Spielern nicht ermöglicht, an den Olympischen Spielen teilzunehmen.« Deshalb fühle er sich schlecht.

      Ich fand diese Geste beeindruckend und für ihn typisch, seiner Meinung war ich allerdings nicht. In meinen Augen war es allein schon bewundernswert, dass er sich nach diesem unglaublichen NBA-Sommer, der ihn definitiv in den roten Bereich befördert hatte, überhaupt bereit erklärt hatte, für seine Nationalmannschaft an der EM teilzunehmen. Niemand wäre ihm böse gewesen, wenn er sich eine Auszeit gegönnt hätte. Nach dem Statement habe ich mir deshalb Dirk geschnappt und versucht, ihm das Gefühl zu nehmen, er sei an allem schuld. Ich finde, er ist viel zu hart mit sich ins Gericht gegangen. Beim letzten Spiel gegen Litauen konnte man ihm ansehen, wie fertig er war. Ihm ist das Benzin ausgegangen, es war kein Tropfen mehr im Tank. Doch statt auf den Abschleppdienst zu warten, ist er ausgestiegen und hat trotz seiner totalen Erschöpfung versucht, den Wagen zur nächsten Tankstelle zu schieben. Das war es dann. Ende. Aus. Vorbei.

      Die letzten Stunden als Bundestrainer vergingen wie im Flug. Vor dem abschließenden Abendessen in Vilnius verabschiedete mich Ingo-Rolf Weiss, unser Präsident, offiziell vor der Mannschaft. »Das war heute dein letztes Spiel, mein lieber Dirk«, sagte er, ehe er mich in den Arm nahm. Ich selbst fasste mich ganz kurz. Ein paar knappe Worte, meine Gefühle wollte ich nicht zeigen. Es ging schließlich nicht darum, mich selbst zu therapieren. Das interessiert diese jungen Menschen auch nicht. Ich fasste deshalb kurz die EM noch einmal zusammen und bedankte mich bei allen. Man kritisiert mich schon mal, dass ich zum Lachen in den Keller gehe, in der Öffentlichkeit weniger fröhlich, sondern eher verschlossen und distanziert wirke. Bei Spielen bin ich eben nun einmal sehr fokussiert und nicht locker. Arrogant zu sein liegt mir aber fern. Ich weiß, wer ich bin, woher ich komme und wohin ich will. Wenn mein Auftreten manchmal etwas unnahbar erscheint, bitte ich, mir das nachzusehen. Alles in allem war das schon ein Abschied mit großer Wehmut. Er tat mir sehr weh. Aber es war ja nicht so, dass er unerwartet für mich kam. Ich bin schließlich nicht über Nacht meines Traumjobs beraubt oder wie ein alter Hund vom Hof gejagt worden. Das wäre viel schlimmer gewesen.

      Am Anfang dieses Buchs habe ich folgenden Satz geschrieben: »In 22 Jahren als Trainer bin ich vom unbedarften Kämpfer zum mit Narben übersäten Schlachtross geworden. Ich habe viele Schlachten geschlagen, aber bin des Kämpfens nicht müde geworden.« Ich habe von meinen bösen Niederlagen berichtet, die ich in Griechenland und auch in Leverkusen erlitten habe. Diese Erfahrungen sitzen tief, haben Spuren hinterlassen. Als Bundestrainer aber gab es keine Narben. In all den Jahren habe ich mir keine Verletzung zugezogen, die dauerhaft bleibt. Das frühe Aus bei der EM 2011 war eher wie eine Schnittwunde. Als solche tut sie ein paar Tage furchtbar weh, heilt aber auch schnell wieder und hinterlässt nichts.

      Ich bin mit absolut gutem Gewissen gegangen. Denn ich weiß: Der deutsche Basketball ist auf einem anderen Niveau als 2003. Die Strukturen sind professioneller. Es gibt mittlerweile einen Athletiktrainer, der das ganze Jahr über auch individuell mit den Jungs arbeitet. Es gibt einen Sportpsychologen, an den sich die Spieler wenden können. Wir sind vor allem in der Jugendarbeit auf einem guten Weg. In den ersten Jahren meiner Amtsperiode waren die Jugendnationalmannschaften immer Fahrstuhlteams, d. h., nie spielten sie alle gleichzeitig auf höchstem Niveau; abwechselnd mussten sie gegen den Abstieg kämpfen. Inzwischen sind sie jedoch stabil.

      Acht Jahre lang haben wir mit den Jugendtrainern regelrecht gekämpft, dass sie ihr Bewusstsein verändern sollen. Teilweise habe ich 30 Lehrgänge pro Jahr für sie gegeben. Bei den meisten fehlte nämlich das richtige Verständnis für ihren Job. Viele hielten sich für kleine Bauermänner, kleine Heynckes, kleine Löws oder kleine Phil Jacksons, dachten immer nur an Erfolge. Den Nachwuchs behandelten sie wie Maschinen, deren wichtigste Aufgabe Siege waren. Sie schrien die Kinder an, wenn sie nicht richtig funktionierten, ließen sie zur Strafe laufen und nahmen ihnen auf diese Weise oft die Lust am Basketball. So aber geht es nicht. Basketball ist kein Mickey-Mouse-Heft, Basketball ist wie Goethe. Es ist ein kompliziertes Spiel, das man nicht so einfach versteht. Es gibt viele Jugendliche, die seit Jahren Basketball spielen, aber das Spiel in seiner Komplexität überhaupt nicht durchschaut haben. Deshalb macht es auch keinen Sinn, Jugendmannschaften schon frühzeitig schwere taktische Systeme überzustülpen. Was soll das bringen? Kinder und Jugendliche können nicht jeden Tag vier Stunden trainieren. Ihre Trainingszeit ist begrenzt. Wenn man als Jugendtrainer beginnt, taktische Dinge zu schulen, bleibt zwangsläufig keine Zeit mehr, um jeden Spieler individuell weiterzuentwickeln. Außerdem mindert Taktik in dieser frühen Phase oftmals die Begeisterung am Sport, an der Bewegung. Während meiner Ochsentour als Fortbildungsdozent habe ich den Jugendtrainern immer und immer wieder erklärt, wie sie diese jungen Menschen anzupacken haben. Sie müssen sie loben, sie müssen sie positiv führen, sie müssen sie begeistern, indem sie ihre Stärken hervorheben und ihnen so ein gutes Gefühl vermitteln. Sie müssen in erster Linie das Handwerkszeug, einfaches Werfen und Passen, beibringen. Sie müssen den Kindern ein Einstellungsrepertoire vermitteln, ihnen den richtigen Umgang mit Sieg und Niederlagen erklären. Es geht darum, Werte wie Respekt, Pünktlichkeit, Verlässlichkeit und Teamfähigkeit weiterzugeben. Doch nur Überzeugungsarbeit zu leisten reicht nicht aus.

      Deshalb haben wir zusätzlich das Fördersystem in Deutschland verändert. Einmal im Jahr gibt es traditionell ein großes Turnier in Heidelberg, bei dem die Jugendmannschaften im Beisein der Bundestrainer spielen. Für diesen Wettbewerb haben wir die Vorgaben abgewandelt. Es soll nicht mehr allein um den Sieg gehen, sondern darum, künftige Nationalspieler zu entwickeln. Dazu haben wir dem Spiel die Komplexität genommen, indem wir ein Verbot für komplizierte Systeme erlassen haben. Man darf nicht mehr über das ganze Feld Pressing spielen, man darf den Gegner nicht mehr doppeln. Ein wenig haben wir uns bei dieser Idee an Barcelona orientiert. In deren Talentschmiede La Masia werden regelrecht kleine Basketball-Messis gezüchtet. Über die Hälfte des Kaders, der 2011 die Champions League gewann, stammt aus der vereinseigenen Jugendförderung. Dort gibt es eine Komplettausbildung: sportlich, schulisch und auch sozial. 34 Trainer kümmern sich um die Stars von morgen, 50 Scouts suchen weltweit für La Masia nach Talenten. 20 Millionen kostet die gesamte Nachwuchsarbeit den Klub im Jahr. Der pädagogische Organisator und stellvertretende Chef Rubén Bonastre sagte einmal, als er nach der Philosophie der Kaderschmiede gefragt wurde: »Das Kind steht im Mittelpunkt. Wir wollen aus den Jungs gute Menschen formen, die Respekt, Bescheidenheit, Opferbereitschaft und Verantwortungsbewusstsein verinnerlichen.« Und das Wichtigste in sportlicher Hinsicht zementiert die Faustregel: Bis die Kinder 16 Jahre alt sind, wird nur mit dem Ball trainiert. Konditionstraining ist tabu. Auf diese Weise wird das Verständnis für das Spiel gefördert.

      Natürlich haben wir hierzulande nicht einmal ansatzweise die Möglichkeiten wie Barcelona. Es wäre auch vermessen, sich mit La Masia zu vergleichen. Aber gewisse Dinge kann man sich zum Vorbild nehmen. Inzwischen sichten wir auch bereits Spieler ab 14 Jahren, früher ging es erst mit 16 Jahren los – viel zu spät. Die Landesverbandstrainer bekommen regelmäßige Schulungen und haben jetzt das richtige Rüstzeug und einen vernünftigen Trainingsplan. Sicherlich waren nicht zuletzt aufgrund dieser Maßnahmen die letzten beiden Jugendlager in Heidelberg die besten, die ich in Deutschland je erlebt habe.

      Ich verlasse die Nationalmannschaft also mit einem guten Gefühl. Es ist eine Truppe mit Potenzial. Es sind junge Spieler dabei, die sich die letzten zwei Jahre stark entwickelt haben. Meinem Nachfolger hinterlasse ich eine gute Basis. Und vielleicht werde ich ja noch mit dem einen oder anderen Nationalspieler arbeiten.

      Der Zeitpunkt meines Abschieds als Bundestrainer war richtig. Die Aufgabe bei Bayern München ist so gewaltig und anstrengend, dass die Option, beides zu stemmen, gar nicht möglich gewesen wäre. Man kann sich nicht aufteilen, sondern nur eines richtig machen. Und das werde ich jetzt. In Trainerjahren gerechnet bin ich noch jung. Ich habe, da bin ich mir absolut sicher, jetzt meine besten fünf Jahre vor mir. Ich habe noch genug Energie und verfüge gleichzeitig über eine unglaubliche Erfahrung. Ich bin sicher in meinen Entscheidungen und habe bereits Fallschirmsprünge gemacht, wo sich der Schirm erst im letzten Moment geöffnet hat. Ich bin aus dem reißenden Strom entkommen, dem einige zum Opfer gefallen sind. Ich brauche nicht mehr zu experimentieren. Ich kann noch begeistern und Begeisterung wecken. Ich bin noch hungrig. Ich will mit Bayern Meister werden. Und ich werde mit Bayern Meister.

      Und dann, in fünf oder acht Jahren, kann ich – wer weiß? – noch einmal als Bundestrainer zurückkehren. Denn selbst dann bin ich noch nicht zu alt. Mich nervt ohnehin immer diese Diskussion ums Alter. Es gibt nicht »zu alt«. Als Phil Jackson 1999 Trainer der Los Angeles Lakers wurde, war er 54 Jahre alt. Fünf Mal holte er mit seinen Jungs noch den Meistertitel. Als er im Mai 2011 bei seinem Rücktritt sagte, »Es war eine schöne Reise, aber es kommt die Zeit, in der junge Männer in meinen Beruf drängen und, so wie ich früher, ihre Chance verdienen«, hatte er 65 Jahre auf dem Buckel.

      Also: Ich habe meine besten Jahre noch vor mir. Und ich werde mit Bayern ein Bild malen. Ein Trainer ist immer auch ein Künstler, jemand, der etwas gestaltet. Als Bundestrainer hat man leider nur wenige Wochen im Jahr, in denen man kreativ sein kann. Egal, wie viel Energie man in dieser kurzen Zeitspanne auch freisetzt, meist schafft man nur einige Pinselzüge. Zwar werden so erste Konturen erkennbar, aber von einem Picasso ist man weit entfernt. Ich werde den Job als Bundestrainer vermissen. Doch ich weiß, dass Bayern eine Herzensangelegenheit wie Leverkusen und Bamberg sein wird. Ich werde hier etwas gestalten und meinen Picasso zu malen versuchen. Harmonisch und ohne Grenzen. Etwas wunderbar Anzuschauendes.

      »Öffmann, der Kassettenrekorder-Zerstörer« von Ralf Bauermann
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      »Öffmann, der Kassettenrekorder-Zerstörer«
 von Ralf Bauermann

      Die Brüder Ralf und Dirk Bauermann trennen drei Jahre Altersunterschied und sieben Zentimeter Größe. Während Dirk Deutschlands bester Basketballtrainer wurde, studierte Ralf BWL und übernahm in Krefeld das Familienunternehmen mit knapp 70 Mitarbeitern und ist noch heute Unternehmer. Hier verrät Ralf Bauermann, warum sein Bruder auch im Schlafanzug eine gute Figur macht und wie er ihn zur Weißglut trieb.

      Wir haben viele Bruderduelle ausgefochten. Zwischen Einmachgläsern und Doseneintopf haben wir im Vorratskeller geboxt. Weil ich drei Jahre jünger war, körperlich also immer unterlegen, durfte ich sogar auf Dirks Gesicht zielen, damit die Kämpfe ansatzweise gerecht waren. Aber Waffengleichheit lässt sich bei einer so ungleichen Reichweite auch mit dem Angebot einer empfindlicheren Zielfläche nicht wirklich herstellen – und sobald sein linker Aufwärtshaken in meine Leber krachte, war es dann eigentlich auch schon vorbei. Mir blieb die Luft weg und Dirk ein ungeschlagener Champion.

      Auch auf dem Tennisplatz war es Dirk, der meist als Sieger vom Platz ging. Im Grunde war unsere Kindheit immer ein Wettkampf gegeneinander: Hatte der eine mehr Erdbeeren oder Apfelstücke auf dem Teller als der andere, feierte der Beutekönig provokativ seinen Reichtum. Das ging so weit, dass unsere Mutter irgendwann anfing, das Essen genau abzuzählen, damit es keinen Streit mehr geben konnte.

      Sportlich gesehen haben wir lange Zeit den gleichen Weg beschritten: Wir spielten beide Basketball und später trainierten wir beide Jugendmannschaften, Dirk die Oberliga-Mannschaft von Leverkusen, ich die von Krefeld. Auch da kam es zu zwei ganz entscheidenden Bruderduellen.

      Für das erste Duell in Leverkusen erklärten wir uns bereit, an einer Studie über das Trainerverhalten der Sporthochschule Köln während des Spiels teilzunehmen. Der Forschungsgruppe ging es darum, Ansprachen und Motivationsreden während des Spiels aufzuzeichnen und hinterher miteinander zu vergleichen, weshalb wir beide mit Mikro und Kassettenrekorder verkabelt wurden (damals ein echtes technologisches Highlight). Zum Unglück des Studienteams führte meine Mannschaft zur Halbzeit, woraufhin sich Dirk das Mikro vom Hemd riss und das Aufnahmegerät zertrümmerte. Als meine Mannschaft auch noch nach Ablauf der 40 Minuten vorne lag, war der Abend für Dirk komplett gelaufen. Wutschnaubend und ohne mir die Hand zu schütteln, stürmte er aus der Halle. Ich weiß nicht, zu welchem Ergebnis die Forschungsgruppe damals gekommen ist und wie sie seinen Ausbruch gewertet hat. Ich weiß nur, dass es mein schönster Sieg über meinen Bruder war.

      Später haben wir sogar noch zusammen eine Verbandsauswahl trainiert, Dirk als Chef, ich als sein Assistent. Als wir dafür unseren Trainerschein machten, hatten wir auch die ungeliebte, aber obligatorische Schiedsrichterprüfung abzulegen. Eigentlich muss man sich als Schiedsrichter immer im Griff haben, emotionslos seine Entscheidungen treffen und diese auch »emotionsneutral« dem Spieler anzeigen. Dies widersprach aber zutiefst dem Temperament meines Bruders! Nach Fouls stürmte Dirk auf die Spieler los, zeigte nicht, wie vorgeschrieben, neutral mit der ganzen Handfläche, die nach unten zeigen soll, auf den Spieler, sondern richtete seinen Zeigefinger auf den Delinquenten und krümmte diesen auch noch nach oben – ganz nach dem Motto: »Komm nur her, Bürschchen! Ich habe dich erwischt – und bloß keine Widerrede.«

      Sosehr wir uns aber sportlich duelliert und miteinander gekämpft haben, so sehr konnten wir uns sonst aufeinander verlassen. Dirk ist sogar einmal im Schlafanzug die Regenrinne aus dem zweiten Stock hinuntergeklettert, um unsere Eltern zu holen, als ich nachts heftige Bauchschmerzen bekommen hatte. Wir waren im Urlaub an der Adria. Unsere Eltern waren noch etwas trinken und hatten uns zuvor ins Bett gepackt, als ich dachte, mein Bauch würde explodieren. Weil die Tür abgeschlossen war, ist Dirk sofort zum Fenster gesprungen und hat sich in bester Spiderman-Manier »abgeseilt«, um seinen kleinen Bruder zu retten.

      Eigentlich ist er eine echt coole Socke, die nichts umhauen kann. Nur einmal, als er die Zusage für seinen Studienplatz an der Universität in Fresno bekommen hat, wurde er kreidebleich und taumelte völlig überwältigt und fassungslos in seinen Sitzsack. Damals war es noch nicht üblich, zum Studieren ins Ausland zu gehen. Wir kamen aus einfachen Verhältnissen, unser Vater hatte sich hochgearbeitet. Dass Dirk diese Chance bekommen würde – daran hatte niemand ernsthaft geglaubt.

      Die Zielstrebigkeit, mit der er schon in jungen Jahren seinen Weg als Trainer meisterte, habe ich persönlich erst viel später gelernt. Wie er seine Anfänge in Leverkusen gemacht hat, ist einfach phänomenal. Nicht jeder war von dem jungen Burschen angetan. Viele Neider hätten sich gefreut, wenn er gescheitert wäre. Aber mein Bruder biss sich auf bewundernswerte Weise durch.

      Wenn wir uns heute sehen, gehen wir mit seinen Hunden spazieren. Das ist ein festes Ritual. Eine Stunde sind dann die »Öffmanns« unter sich. So nennen wir uns gegenseitig seit vielen, vielen Jahren. Es stammt noch aus der Zeit, als wir zusammen Urmel aus dem Eis im Fernsehen gesehen haben. Wir haben die Serie geliebt. Und weil Wutz immer »Öff, öff« machte, haben wir irgendwann angefangen, uns so zu nennen.

      Wenn die Leute erfahren, dass Dirk mein Bruder ist, wollen sie immer wissen, wer von uns beiden früher der bessere Basketballer war. Ganz einfach: ich. Ich war der bessere Werfer und Passer, Dirk der bessere Athlet.

      Ach ja, ehe ich es vergesse: Wie das zweite Bruderduell damals ausgegangen ist, daran kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern. Es war dramatisch. Aber das Ergebnis? Wahrscheinlich hat er mit seinen Leverkusenern in Krefeld gewonnen. Ich weiß es nicht mehr. Oder will es nicht wissen. Hauptsache ist, ich habe Öffmann einmal geschlagen. Im ersten Duell. Das tat gut. Und inzwischen hat er es mir auch verziehen.

Mein dritter Picasso

  Warum Bayern wie Kati Witt funktionieren muss

      Von Perfektion wollen die meisten Sportler nichts wissen. Für sie geht es lediglich um »noch schneller«, »noch höher«, »noch weiter« oder »noch treffsicherer«, also um ein Feilen an der Effektivität. Doch Perfektion ist vielen ein zu hohes, weil kaum oder nicht erreichbares Ziel.

      Tatsächlich ist es so eine Sache mit der Perfektion. Es gab vereinzelte Spiele, die nahe an der Perfektion waren. Aber ich würde selbst nie behaupten, dass ich schon mal eine perfekte Saison erlebt habe. Sagen wir eher so: Ich habe mit meinen Spielern schon wunderbar anzuschauende Bilder erschaffen. Ich habe Pinselzug um Pinselzug gesetzt, bis ich mit Leverkusen und Bamberg meine ersten zwei harmonischen Picassos hatte. Natürlich sind auf meinen Werken keine fünf teils leicht bekleideten, teils nackten Frauen zu sehen, wie sie Pablo Picasso in Les Demoiselles d’Avignon gemalt hat. Natürlich werden meine Werke nicht im Museum der Modernen Kunst in New York ausgestellt. Und erst recht werden sie nicht für astronomische 106,5 Millionen Dollar im New Yorker Auktionshaus Christie’s versteigert wie Picassos Nackte, grüne Blätter und Büste von 1932.

      Müsste ich meine zwei Karriereabschnitte, die ich als nahezu perfekt bezeichne, bildlich darstellen, würde ich zwei Boxer malen. Muhammad Ali, stellvertretend für die Dominanz und Eleganz, mit der wir zwischen 1990 und 1996 mit Bayer Leverkusen die deutsche Basketballszene beherrscht haben. Und Mike Tyson als Metapher für unsere Bamberger Meisterschaft 2005. Für beide Boxer bin ich damals mit meinem Vater extra nachts aufgestanden, um die Übertragung der Kämpfe im Fernsehen zu sehen. Beide waren sie auf ihre so unterschiedliche Weise Gewinnertypen. Sie waren unnachahmlich, einzigartig. Ali machte Boxen mit seiner eleganten Faust- und Fußtechnik zum Ballett. Er besaß so viel Charme, Charisma und Mut und hielt, was sein nimmermüdes Mundwerk versprach. Vor seinem legendären Fight gegen George Foreman 1974 behauptete er: »Ich bin so schnell. Letzte Nacht habe ich das Licht in meinem Schlafzimmer ausgemacht. Ich habe auf den Schalter gedrückt und lag im Bett, bevor es dunkel war.« Auch der Leverkusener Serienmeister war schnell und überrumpelte seine Gegner. Wir tänzelten um unsere Gegner wie Ali. Wie er mit seiner, faszinierten wir mit unserer Leichtigkeit.

      In Bamberg hatte ich Krieger an meiner Seite. Mike Tyson sagte einmal über sich: »Ich will im Ring brutaler sein als alle anderen Boxer vor mir.« Und er kündigte seinem Gegner vor dem Kampf an: »Ich packe dich und reiße dir dein Herz oder deine Leber heraus.« Andere Boxer verloren absichtlich ihre Kämpfe, weil sie Angst vor späteren Duellen mit Tyson hatten. Sie gingen ihm aus dem Weg. Auch wir verbreiteten mit Bambergs Bad Boys Angst – und räumten alles aus dem Weg, bis wir die Meisterschaft gewonnen hatten.

      Als Trainer ist man immer auch Künstler. Man gestaltet Mannschaften mit einem Alleinstellungsmerkmal. Man drückt ihnen seinen Stempel auf. So zeigte mein erster Picasso ein Bild von Ali, mein zweiter eines von Tyson. Und was wird mein drittes Werk seinem Betrachter offenbaren?

      Ich bin noch dabei, es zu erschaffen. Einige Striche sind schon auf dem Papier. Aber ich habe noch viel Arbeit vor mir. Wenn ich an das perfekte Spiel und die perfekte Saison denke, kommt mir immer Katarina Witt in den Sinn. Wie sie 1984 in Sarajevo und 1988 in Calgary bei den Olympischen Winterspielen die Goldmedaille im Eiskunstlauf holte. Sie wirbelte mit einer Sicherheit durch die Luft, als würde sie von unsichtbaren Schnüren gehalten. Sie tänzelte leichtfüßig wie eine Ballerina, als wäre Eis überhaupt nicht rutschig. Sie schauspielerte, als hätte sie bereits mehrere Oscars gewonnen. Und sie flirtete mit den Zuschauern und Preisrichtern, als stünde sie gerade vor ihrer ganz großen Liebe. Sie verführte die gesamte Halle, eigentlich hätte das Eis schmelzen müssen. Sobald die Musik anging, spulte Katarina Witt in leichtfertiger Perfektion ihr Programm herunter. Sie ließ sich nicht beirren. Ohne Patzer meisterte sie mit extremer Verlässlichkeit ihre Kür. Sicherlich kann man Eiskunstlauf und Basketball nicht eins zu eins miteinander vergleichen. Die Punktrichter haben beim Eiskunstlauf keinen Einfluss auf die Kür. Beim Basketball gestalten sie mit jedem Pfiff das Spiel mit, können einen mit jeder Fehlentscheidung aus dem Konzept bringen. Trotzdem sollten wir uns an Katarina Witt orientieren. Wenn ich von einer perfekten Saison mit meinen Bayern träume, dann denke ich an sie. Wir müssen so perfekt funktionieren wie diese Eiskunstläuferin. Eine gelungene Symbiose aus Disziplin und Kreativität, harter Arbeit und Leidenschaft.

      [image: IMAGE]

      Dafür muss ich mich jedoch an meine Leitplanken halten, darf nirgends ausbrechen. Und meine Spieler müssen es ebenso. Ich darf nie vergessen, dass ich eine Galionsfigur für meine Spieler bin; dass sie mich immer beobachten, bei allem, was ich tue; dass sie merken, falls meine Führung nicht mit dem Herzen erfolgt. Es darf niemals Ersatz für harte Arbeit geben. Jede Trainingseinheit muss unter Einsatz aller Kräfte erfolgen. Es geht nur mit einem Engagement, das 24 Stunden am Tag, 7 Tage die Woche währt. Wir müssen immer wieder raus aus der Komfortzone, egal, wie anstrengend es auch werden mag. Wir müssen uns gegenseitig vertrauen, und zwar jedes Mitglied der Mannschaft dem anderen. Nur wenn ich dem anderen vertraue, mache ich den Extraschritt für ihn mit, wenn er von seinem Gegenspieler ausgespielt worden ist. Kein Spieler darf wichtiger sein als der FC Bayern Basketball. Niemand darf sein Ego höher hängen als den Verein. Wir müssen füreinander da sein und uns gegenseitig helfen. Und sollte es mal krachen, müssen Konflikte intern geregelt werden. Wir dürfen niemals unsere Vision vergessen. Unsere Vision treibt uns an. Sie bewirkt jeden morgen aufs Neue, dass wir bereit sind, an unsere Grenzen zu gehen. Eine Vision erzeugt Bauchkribbeln. Bauchkribbeln ist Energie. Und diese Energie, und sei sie anfangs auch noch so diffus, hilft einem, seinen Weg bis zum Ziel durchzustehen. Wir müssen eine Eigenschaft verinnerlichen, die sowohl Muhammad Ali, Mike Tyson als auch Katarina Witt in ihren Karrieren in sich trugen: Niemand zeigt mehr Einsatz, mehr Kampfgeist und mehr Siegeswillen als ich. Alle drei wollten immer die Besten ihres Sports sein. Sie hatten den unbedingten Siegeswillen, das entscheidende Merkmal eines Champions. Sie haben immer an sich geglaubt. Sie mussten sich nicht einreden, dass sie die Besten sind; ihre Überzeugung saß tief in ihnen. Muhammad Ali war immer bereit, eine Einheit mehr einzulegen, um die Boxwelt zu dominieren. Mike Tyson trainierte wie besessen und auch Katarina Witt wollte stets einen Schritt mehr gehen als alle anderen. Genau so muss ich meinen Job beim FC Bayern Basketball machen. Und genau so müssen meine Jungs ihre Aufgaben erledigen. Wir dürfen es niemandem sonst erlauben, mehr zu wollen und mehr in den Erfolg zu investieren als wir. Und wenn wir es dann noch schaffen, uns nicht von den Extremen des Sports verleiten zu lassen, dann haben wir eine gute Chance. Denn es gibt nicht nur schwarz oder weiß, nur gut oder schlecht, nur Sieg oder Niederlage. Ein Sieg ist nicht immer gleichbedeutend mit der Bezwingung des Mount Everest und eine Niederlage bedeutet nicht automatisch den Weltuntergang. Was zählt, ist der Siegeswille, nicht nur das Ergebnis.

      Und vor allem dürfen wir bei allem, was wir machen, bei allem Engagement und größter Anstrengung eines nicht: den Spaß verlieren. Basketball darf nie zur Belastung werden, uns erdrücken. Wir müssen immer die Rosen am Wegrand sehen und genießen können. Faule Äpfel, die ihre Keime auf die ganze Truppe übertragen, müssen wir hingegen aussortieren. Wenn wir all das beachten, werden wir eine gute Zeit vor uns haben. Dann wird meine Mission ein Erfolg. Dann wird Bayern mein dritter Picasso.

Dank

      Die Mitarbeiter des Forbes-Magazins haben sich mal die Mühe gemacht, die Dankesreden zu analysieren, die von 1992 bis 2010 von den Damen und Herren der Filmwelt bei den Oscar-Verleihungen in Los Angeles gehalten worden sind. Sie sind dabei zu dem Ergebnis gekommen, dass Frauen gesprächiger sind als Männer. Im Durchschnitt um 24 Wörter, so jedenfalls der damalige Stand. Außerdem redet die Zunft der Schauspieler mehr als die der Regisseure. Halle Berry hat 2002 in ihrer 528 Wörter umfassenden Rede 32-mal das Wort »danke« benutzt. Julia Roberts bedankte sich bei jedem Menschen, dem sie je begegnet ist. Und Kevin Spacey schaffte es, obwohl er behauptete, sprachlos zu sein, 261 Wörter über die Lippen zu bringen.

      Sie sehen, es wird viel darüber gesprochen, wem man warum und wie dankt. Jedes Wort wird seziert, jemanden zu vergessen würde einen medialen Sturm der Entrüstung auslösen. Ich hoffe, dass ich um diesen Fauxpas herumkomme und es mir gelingt, allen entsprechend zu danken. Allen voran meinen Eltern, die mich von Beginn an immer unterstützt haben. Ich würde mir wünschen, sie könnten das Buch noch lesen. Ohne ihr Vertrauen und ihre permanente Bestätigung wäre ich womöglich nie diesen Weg gegangen. Ich möchte meiner Frau Kerstin danken und meiner Tochter Kim. Ich verzeihe ihr, dass sie in ihrem Gastbeitrag auch meine Schwächen und Schusseligkeiten verraten hat. Ich danke meinen vielen Weggefährten, die ich nach über 22 Jahren im Basketball gar nicht alle aufzählen kann, da der Beitrag sonst das Buch sprengen würde. Ich habe ganz tolle Menschen getroffen, möchte mich daher bei allen Physiotherapeuten, bei allen Ärzten und all meinen Assistenztrainern bedanken, die mir geholfen haben. Ich möchte mich bei Otto Reintjes bedanken, dass er mir die Chance gegeben hat, als junger Deutscher überhaupt Trainer werden zu können. Ich danke Wolfgang Heyder, meinen Förderern Ron Adams und Ed Gregory sowie Bernd Rauch und Uli Hoeneß, die mir dieses großartige Projekt Bayern zutrauen, und DBB-Präsident Ingo-Rolf Weiss, mit dem ich acht tolle Jahre bei der Nationalmannschaft hatte. Natürlich gilt auch all meinen Spielern ein großer Dank und den Fans, die mich all die Jahre unterstützt haben.

      Und ich möchte mich bei Kai Psotta bedanken, der mich monatelang mit seinen Fragen gelöchert hat, damit er als mein Ghostwriter dieses Buch schreiben konnte. Er ist mir durch halb Deutschland gefolgt, um mich zu interviewen, hat sein Schlafpensum um Stunden reduziert und es trotzdem geschafft, dass ich mehr erzählt habe, als ich eigentlich wollte.

      403 Wörter habe ich bis hierhin geschrieben. Zwölfmal das Wort »danke« in seinen verschiedenen Variationen benutzt. Ich habe keine Ahnung, ob die Kritiker von Forbes damit jetzt zufrieden sind. Ich bin es. Es hat Spaß gemacht, dieses Buch mit allen Beteiligten zu schreiben. Ein 13. und letztes Mal danke dafür.
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. Soms Mhree-peatt thoughts

A. We want to constantly and relentlessly prossure and attack
our opponents, offensively as well as defensively.
e play from A position of strenqth, we get after peoplal

B. e will be defensively anchored but offensivly minded. We
believe in an aggressive, intimidating, defensive system
that will ganerate an ail out running Game enphasizing
instinctive running, smart shot selection and
ineelfishness. Tough defense and easy baskets win
chanpionships.

€. 7o become a hetter tean this year ve must:
+play batter half-court detense
+ Rave more patience and sxecute as a team on offense,
esp. in the clutch
+ undorstand the importance of roles, stay ayay from
Jealousy and do our job as well as ve possibly can

D. No tean will play harder and cospete with more
deternination Fo win, AIght in RIGRE out.
Take pride in your competitivencss.

E. Try to create a familylike atmosphore. Get
©o'know al1 of your teamnates. Help each other out on and
off the floor. Maks an offort o fit in.

F. Keep the lines of communication open to teansates and
coaches. If you have complaints, brobless, etc. be a man
Sbout che aituation and falk Lo us or your teanmates.
But keep sverything inside the family.

G. Ve believe in teamork and teamplay.
A 900 tean multiplies the potential of everyons on it.
Tha Ky to tesmiork is to learn a role, accept and
identify vith that role, and strive to become excollent at
i

5 Das Playbook beinhaltet Verhaltensregeln for das Team.
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6 Niemals aufgeben: »ich glaube immer 7 Geschafftl Die typische Bavermann-
an den Siege Siegerpose
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3 So geht's:
Bavermann

erklart Jared
Homan, was
erwill.






Bilder/4.jpg
Ober die Leverkusener der Saison
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8 Warten auf die Ersfinungsfeier: am 8. August 2008 im olympischen
Dorf
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10 For eine Autogrammkarte des damaligen Bayer-Sponsors posiert
Bavermann vor einem Graffit.
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9 »Mannschaftsfotoe im olympischen Dorf vor einer chinesischen
Skulptur
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2 Bavermann mit seinen Eltem Ruth und Heinz-Wilhelm nach dem
Gewinn der 7 Meisterschaft mit Bayer Leverkusen 1996
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1 Bavermann bejubelt einen wichtigen Korb im Duell gegen Alba Berlin.
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11 Nach dem Gewinn der Meisterschaft 2005 lief sich Bavermann die
Haare abrasieren. Hier gibt er Autogramme for seine Fans:
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